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		Erstes Kapitel

		Die Welt der Zuckerkiste

		Das Holz knisterte und erzeugte gedämpfte
Geräusche im Ofen, als hätte es irgend etwas zu erzählen. Und wenn
diese Geräusche für die Ohren der erwachsenen Hinterwäldlerleute
auch unverständlich waren, das Kind lallte Antwort in einer ebenso
unverständlichen Sprache. Es wußte nicht, daß rings in einem
Umkreis von tausend Meilen die unabsehbaren Heere der Wälder
standen. Es ahnte auch nicht, daß dort draußen, jenseits des
magischen Rings des Feuers und der Stimmen, das stumme Grauen der
Kälte lauerte, wußte nicht, daß innerhalb eines so engen Raumes die
Seele der gigantischen Holzwelt in würzigem Geschwätz und in allen
möglichen anheimelnden Geräuschen ihm zischend entgegensprudelte.
Alles, was es wußte, war, daß hier in der leeren Zuckerkiste mit
ihrem Futter aus Opossumfell eine wohlige Wärme herrschte und daß,
während die Wärme in dem Ofen sich in einer Stimme äußerte, die
Wärme in der Zuckerkiste sich einen Geruch erschuf.

		Die Welt der Zuckerkiste hatte drei hohe und eine niedrige Wand
und war ganz aus Fichtenhölzern gebaut. Die Hitze, verbunden mit
dem Duft von Harz und dem Duft des Opossumfells, erzeugte einen
feinen, stechenden Geruch, welcher Thunderboy [bookmark: text1]F1 in der Nase
kitzelte. Und seine Nase – wohlgemerkt – spielte bei seiner [bookmark: page4] Wahrnehmung der
Außenwelt eine mindestens ebenso große Rolle wie seine Augen und
sein Mund, denn seine Sinne waren noch nicht auf jene unbequeme
Weise, die das Erwachsensein mit sich bringt, voneinander
geschieden. Also lebte er in glücklicher Unwissenheit, ob er die
Wärme röche, oder ob der Geruch ihn erwärme. Und was seinen kleinen
dicken Körper betraf, so war das ja auch ganz gleichgültig. Wie
immer die Dinge liegen mochten, hier unten in der Zuckerkiste
führte er ein behagliches, gesichertes Dasein, und abgesehen von
den Exkursionen, die er nach der Wärme- und Nahrungsquelle
unternahm, in der er seine Mutter erkannte, waren seine Erfahrungen
noch sehr begrenzt. Also kuschelte sich der kleine, dunkeläugige
Thunderboy in die Geborgenheit seines Fichten- und Opossumdaseins
und schuf sich seine Welt.

		Draußen in der bitteren Kälte suchte sich jedes einzelne
Lebewesen, so gut es konnte und auf seine besondere Art, einen
Unterschlupf. Da Ofen und Zuckerkisten dort unbekannte Dinge waren,
bedienten sich die tierischen Bewohner aller möglichen Notbehelfe,
um warm zu bleiben. Das Schneehuhn, zum Beispiel, ließ so lange
sein Kiwitt-Kiwitt ertönen, bis es sich Mut eingeredet hatte, als
sage es wieder und wieder zu sich selbst: »Ich muß, ich muß, ich
muß!« Dann war es plötzlich von seinem Aste heruntergeflogen und
kopfüber im Pulverschnee untergetaucht, hatte sich ein wenig zur
Seite durchgearbeitet und sich unter den herabhängenden Zweigen der
Balsamtanne eine kleine Schlafstube bereitet, wo es prompt
einnickte. Jedes einzelne Geschöpf, ob in Pelz- oder Federkleid,
löste das Problem, so gut sein Verstand es ihm eingab, um Leib und
Leben beisammenzuhalten, während [bookmark: page5] überall in der Runde, über zahllose Meilen
eiserstarrter Wüste, das arktische Grauen gefror.

		Aber von jenem eisigen Dunkel der furchtbaren Außenwelt drang
nur sehr wenig hinein in das Zauberreich der Zuckerkiste. Wohl
wuchs die Kälte und machte sich desto stärker fühlbar, je weiter
man sich von dem Ofen entfernte. Aber selbst in den entlegensten
Winkeln des Zimmers war diese Kälte milde, verglichen mit der
ungeheuren Vereistheit der Welt dort draußen, wo selbst der Elch in
seinem zottigen Überrock verlernt hatte, warm zu werden.

		Die Glut strömte als rotgoldenes Licht aus dem Ofen in die
Zuckerkiste. So weit Thunderboy das ergründen konnte, gehorchte der
Schein irgendeinem geheimen Gesetz in Verbindung mit seiner Mutter.
Sobald diese die Tür an der Seitenwand des Ofens öffnete,
verstärkte sich die Glut. Wenn seine Mutter aber dicke Scheite Holz
in den Ofen steckte und die Tür wieder schloß, dann verblaßte das
rote Licht zu einem matten Dämmer. Dafür wurde alsbald das Gespräch
im Innern des Ofens lebendig; kleine hitzige Stimmen, die viele
Winter lang in dem Holze geschlafen hatten, knisterten und zischten
und stießen Bemerkungen hervor, ohne je eine Antwort abzuwarten;
Thunderboy fand diese Unterhaltung einfach prachtvoll. Er packte
die Vorderwand der Zuckerkiste mit seinen dicken braunen Händchen
und wackelte mit seinem ebenfalls recht dicken kleinen Hinterteil
in einer Art Indianertanz auf und ab. Und während dieses Auf- und
Niedertanzens krähte und gluckste er voller Entzücken als Antwort
auf die harzigen Stimmen, die so lustig in der duftigen Sprache der
Wälder, welche die Erwachsenen längst verlernt hatten, mit ihm
schwatzten. Dämpften sich [bookmark: page6] die Stimmen endlich zu einer leiseren,
klagenderen Tonart, während die Glut sich verstärkte, so war es ein
großartiger Zeitvertreib, der Dämmerung bei ihrem Spaziergang über
die Kiefernwände der Hütte zuzuschauen.

		Dieses Schauspiel, sollte man meinen, würde bis in alle Ewigkeit
währen, vorausgesetzt, daß der Holzvorrat sich nicht erschöpfte,
obwohl noch ein halbes Klafter hinter der Türe aufgestapelt lag.
Doch die ganze Zeit über, während das indianische Weib das Feuer
versorgte, ging irgend etwas in ihrem Kopfe vor. Solange sie nur
seine Ernährung nicht vernachlässigte und das Feuer nicht
niederbrennen ließ, hatte Thunderboy gegen das, was in seiner
Mutter Kopfe vorging, nichts einzuwenden. Also gluckste er nur
wohlwollend Beifall, etwa auf die gleiche Art, wie er dem Ofen
seine Anerkennung zollte. Hätte er auch nur im entferntesten den
Wahnsinnsgedanken vermutet, der sich langsam in dem Weibe bildete,
er würde sich mit der ganzen Kraft seiner Lunge dagegen aufgelehnt
haben; da er sich Derartiges aber nicht träumen ließ, machte er es
sich in seiner Zuckerkiste bequem und schlief rasch ein.

		So tief war er in die Schlafwelt versunken, daß er nur im Traume
merkte, wie seiner Mutter geübte Hände ihn zu einem Bündelchen
zusammenschnürten. Zwar protestierte er ein wenig durch ein
schläfriges, winziges Weinen, aber die Schlafwelt lastete so schwer
auf ihm, daß er schon wieder im tiefsten Schlummer lag, als das
Bündel endlich fertig war.

		Nach Beendigung all dieser Vorbereitungen hüllte das Weib das
Bündel in eine Decke, die sie sich über den Rücken schlang und nach
echter Indianerart sicher befestigte, und stand marschbereit. Es
begann kalt zu werden in der [bookmark: page7] Hütte, denn das Feuer war am Niederbrennen. Doch
diese Kälte war nichts, verglichen mit der Kälte, die dem Weib von
draußen entgegenschlug, als sie die Türe öffnete und sorgsam
hinausspähte. Sich aus dem Schutz der Hütte in jene monderhellte
Eiswüste wagen, war ein tollkühnes Unterfangen, falls nicht
dringende Notwendigkeit dazu trieb. Die Indianerin umfaßte mit
einem raschen Blick die gesamte Siedlung. Der Morgen würde erst in
zwei Stunden grauen und bis dahin sicherlich keine Menschenseele
erwachen. Die Hütten lagen in tiefem Schweigen, als laste der
Schlaf so schwer auf den Lidern der Bleichgesichter, wie die
Schneewehen auf der festgefrorenen Erde. Behutsam schloß die Frau
die Tür hinter sich, dann glitt sie, so rasch die Schneeschuhe es
gestatteten, über die offene Lichtung und verschwand unter den
schneebedeckten Bäumen.

		In der leeren Hütte fuhr der Ofen fort, leise zu knistern und
weiter seine gedämpften Geräusche zu erzeugen, als wäre nichts
geschehen. In der langsam ersterbenden Glut entströmte der
Zuckerkiste ein matter Duft von entschwundenem Opossumfell und von
allerlei namenlosen kindlichen Dingen.

			[bookmark: foot1]Thunderboy – Der Sohn des Donners


	
		
		Zweites Kapitel

		Der Hungermond

		Das Bündel auf dem Rücken setzte die indianische
Mutter festen Schrittes ihren Weg fort. Solange Schlaf und Wärme
das Bündel einwiegten, war sie bereit, der Wildnis mit ihren
Schrecken – Hunger, Dunkelheit, Kälte [bookmark: page8] und reißenden Tieren – zu trotzen, um dem
größeren Schrecken der Bleichgesichter zu entfliehen, welche den
Inhalt jenes Bündels zu einem weißen Manne erziehen wollten, um es
so seiner Mutter zu entfremden. Freilich hatten sie ihr das nicht
gesagt, doch sie kannte die Schläue, die sich unter der bleichen
Haut des weißen Mannes verbarg. Sie wußte Bescheid!

		Im Weitergehen blickte sie ängstlich nach Osten in Erwartung der
Morgendämmerung. Mit dem Kommen des Tages mußte früher oder später
ihre Flucht entdeckt werden, und sie wußte, man würde sie, wenn man
sie verfolgte und einholte, in die verhaßte Siedelung
zurückschleppen. Besser, ja tausendmal besser, im Schnee
einzuschlafen! Besser die endlose ›Wolfsfährte‹ zu wandern und ihre
Reise in den Mokassins der Toten fortzusetzen.

		Was war das? Etwas hatte sich dort hinten zwischen den Fichten
bewegt. Ein Fuchs vielleicht oder ein Polarluchs? Scharf spähte sie
hinüber, aber sie konnte in dem undeutlichen Dämmerlicht nichts
unterscheiden. Mochte der Fuchs auch noch so ausgehungert sein, vor
ihm fürchtete sie sich nicht; aber ein Polarluchs mit dem kalten
Funkeln des Hungermonds in seinen mitleidlosen Augen – das war eine
ganz andere Sache! Selbst die Füchse lebten in tödlicher Angst vor
jenen riesigen Katzen, sobald der Schnee weich und das
Vorwärtskommen schwierig war.

		Das Weib beschleunigte ein wenig ihren Schritt mit dem ganz
neuen Gefühl, daß sie in dem schneeigen Schweigen der mächtigen
Wälder nicht länger der einzige Wanderer sei. Horch – da war es
wieder! Diesmal vermochte sie das Geschöpf deutlicher zu erkennen.
Es war größer als Fuchs und Luchs, so groß wie ein ausgewachsener
[bookmark: page9] Wolf, und kaum
war sie dessen sicher, da verschwand es auch schon wieder.

		Von jenem Augenblicke an wußte sie, daß sie verfolgt würde.
Mitunter sah sie einen flüchtigen, rotbraunen Schatten zwischen den
Stämmen dahingleiten und, kaum gesichtet, auch schon wieder
verschwinden, und ständig – so schien es ihr wenigstens –
verringerte sich die Entfernung zwischen ihm und ihr.

		Der Morgen war weit fortgeschritten, als das Tier sich endlich
deutlich zu erkennen gab. Jetzt erst trat es furchtlos ins Freie,
und das Weib sah, daß es ein großer Kuguar oder Silberlöwe war.
Anfänglich ängstigte sie sich ein wenig, aber dann erinnerte sie
sich dessen, was ihre alte, in der Wetterkunst und in dem Wissen
von den Tieren erfahrene Mutter sie gelehrt, nämlich daß der
Berglöwe des Indianers Freund sei, der, falls er nicht gereizt
würde, niemals von sich aus den Kampf eröffnete. Und Katoya besaß,
wie die ganze indianische Welt wohl wußte, ein ungeheures Wissen um
die Tiere. Zur Zeit jedoch war man im Hungermond, da alle Welt aus
Mangel an Nahrung abmagerte. Freundschaft wahrlich war eine Sache
des Herzens, der Hunger aber – mit größerer Wahrhaftigkeit noch –
eine Magenfrage. Der Magen saß tiefer als das Herz. Ein
ausgehöhlter Magen war nichts weiter als ein leerer Raum, angefüllt
von wildem Verlangen. Er kannte nur das eine Gesetz: die Gier.

		Während sie innehielt und besorgt das Tier beobachtete, fing das
Bündel auf ihrem Rücken leise zu weinen an. Auch dort, fiel ihr
ein, trug sie einen kleinen Magen. Ausgehöhlt, konnte Thunderboys
kleines Innere so erbarmungslos sein wie die Wölfe. Ja, in diesem
Punkte wartete [bookmark: page10]
der Hungermond anscheinend nicht einmal den Kalender ab, sondern
kam und ging mit erstaunlicher Regelmäßigkeit. Der Silberlöwe
vernahm den schwachen Schrei und spitzte die spitzigen Ohren.

		Thunderboys erstes Gefühl beim Erwachen war das der erwähnten
Leere. Außerdem war es in der Zuckerkiste entschieden kälter
geworden, und offenbar hatte sie plötzlich Beine bekommen. Sobald
Thunderboy aber Hunger oder Kälte spürte, pflegte er regelmäßig zu
einem unfehlbaren Gegenmittel zu greifen: er sperrte den Mund auf
und schrie.

		Als er sich aus dem Zwielicht des Opossumfells herausgearbeitet
hatte und frei um sich blicken konnte, machte er eine wichtige
Entdeckung. Die Zuckerkiste war verschwunden! Aber seine Mutter war
noch da, und hinter ihr stand ein großes Tier, größer und haariger
als der Ofen. Seine Farbe war ein rötliches Grau, das gegen die
Weiße des Schnees fast gelblich schimmerte, und seine Augen waren
die eines Luchses, von leuchtendem Grün und sehr klar. Es stand
dort und starrte sie beide furchtlos an. Tonesta erwiderte den
Blick mit gleicher Kühnheit, aber ihre Finger schlossen sich für
den Notfall fest um den Griff ihres Jagdmessers.

		Eine volle Minute lang stand der Silberlöwe, ohne sich zu
rühren, nur leise mit dem Schwanze schlagend. Dann duckte er sich
plötzlich wie zum Sprunge. Tonesta zog ihr Messer; statt sich
jedoch auf sie zu stürzen, legte sich das Tier auf die Seite und
begann, sich spielerisch hin und her zu wälzen. Das war nur der
Anfang einer Reihe von grotesken Sprüngen, bei denen es sich genau
wie eine junge Katze benahm, deren Körper ihren Verstand
überflügelt hat.

		[bookmark: page11] Von jenem
Augenblicke an wußte Tonesta, daß sie nichts zu fürchten hätte, und
nachdem Thunderboy genügend lange gekräht hatte, um sein Entzücken
über den possierlichen Anblick zu bezeugen, schälte sie ihn, soweit
erforderlich, aus seinen Hüllen, um sein körperliches Bedürfnis zu
befriedigen. Während sie sich mit dem Kinde zu schaffen machte,
verfolgte das Tier all ihre Bewegungen mit tiefstem Interesse.
Nichts, was sie tat, entging ihm, und als sie endlich fertig und
Thunderboy wieder zu einem Bündel zusammengeschnürt war, setzte sie
sich von neuem in Marsch mit dem Löwen, der manchmal voran und
manchmal hinter ihr schritt, sich aber ständig in ihrer Nähe hielt,
als treuen Begleiter.

		Sobald sie sich an ihren seltsamen Weggenossen gewöhnt hatte,
begann seine Gesellschaft hier in der grauen Einöde der
winterlichen Wälder, wo keine Spur von Leben sich auf dem Schnee
zeigte, sie ein wenig zu trösten. Es war ganz klar, auch das Tier
genoß diese Kameradschaft; mitunter kam es so dicht an ihre Seite,
daß sie ihm den dicken, rötlich grauen Pelz streicheln konnte.
Mehrere Stunden lang war es ihr Reisebegleiter, dann schnellte es
sich plötzlich aus irgendeinem unerfindlichen Grunde in eine
Waldlichtung und verschwand.

		Jetzt bedrückten das Schweigen und die Leblosigkeit der großen
Wälder sie stärker als zuvor. Langsam verstrich die Zeit, bis das
kalte Licht der Tagesmitte zum Dämmer des Nachmittages
verblaßte.

		Plötzlich blieb sie scharf lauschend stehen ... War das ein
Schrei oder nur das Sausen des eigenen Blutes in ihren Ohren? Es
war so kalt, daß selbst die Schneeeule Ohrensausen hätte bekommen
können! Das Weib [bookmark: page12] wartete zitternd, während es die endlosen Fernen
mit angespanntem Gehör durchforschte ... Wieder jenes Geräusch,
matt, unsicher, noch sehr weit weg, aber mit einem klingenden,
weittragenden Ton wie von einer über die Schneefläche geworfenen
Stimme. Und der Laut kam aus dem Norden – längs ihrer eigenen
Spur!

		Sie wartete nicht länger, sondern hastete vorwärts. Wieder trat
der gehetzte Ausdruck in ihre Augen, allein diesmal waren die
Jäger, die sie fürchtete, keine Menschen. Kaum weniger schlau, aber
weit rascher und darum gefährlicher als der Mensch waren diese
Verfolger, die jenen dünnen, weittragenden Ton, jenen Appell als
Sammelruf in die Ferne warfen – deren abgezehrte Leiber sich
endlich auf einer vielversprechenden Spur befanden ... Wölfe!

		Besorgt spähte das indianische Weib nach einem Unterschlupf aus,
der ihr in ihrer gegenwärtigen Lage Schutz zu gewähren vermöchte.
Die Wälder lagen jetzt hinter ihr, sie war weit vorgedrungen in ein
offenes, lang sich hinstreckendes Gebiet, begrenzt im Nordosten von
einer niedrigen Hügelkette. Ganz in der Ferne erblickte sie wieder
Wälder, gleich einer Mauer am Horizont, und die Spitzen der Tannen
schienen den niedrigen Himmel zu berühren. Irgendwo jenseits jenes
fernen Walles befand sich ihr heimatliches Dorf, aber sie wußte,
die Wölfe würden sie überholen, lang, ehe sie dort Zuflucht suchen
könnte. Während sie so verzweifelt in das schwindende Licht
hinausspähte, bemerkte sie im Süden die schattenhaften Umrisse
irgendeiner Erhebung. Es konnte eine Hütte, konnte aber auch nur
ein Gebüsch sein; in jedem Falle würde es ihr den Rücken decken,
wenn erst die Wölfe das Signal zur Einkreisung gegeben hätten.

		[bookmark: page13] Sie
beschleunigte ihre Schritte. Es war jetzt ein leichtes Gehen über
den festgefrorenen Schnee, und ihre kräftigen Beine kamen gut
vorwärts. Aber sie hatte bereits einen langen Weg zurückgelegt,
selbst ihre abgehärteten indianischen Sehnen waren am Erschlaffen.
Längere Zeit vernahm sie den Ruf nicht wieder, ohne daß das
Schweigen sie tröstete. Ein sechster Sinn, wie er allen gejagten
Geschöpfen, ob Mensch, ob Tier, eigen ist, sagte ihr, daß die
Gefahr langsam näher kröche. Alle paar Minuten warf sie einen Blick
zurück über ihre Schulter.

		Rasch schwand das Tageslicht, doch der Schnee spiegelte jeden
dunklen Gegenstand, der sich auf seiner weißen Fläche abzeichnete,
deutlich wider. Als die Indianerin abermals einen ihrer raschen
Blicke über die Schulter warf, sah sie aus einer versteckten
Bodensenkung eine Reihe schattenhafter Formen auftauchen.

		Jetzt hatten die Feinde sie eingeholt!

		Sie raffte ihre letzte Kraft zusammen und verdoppelte ihre
Anstrengungen, den Unterschlupf, auf den sie zustrebte, zu
erreichen. Im Näherkommen erkannte sie eine kleine Blockhütte. Das
Schicksal trieb sie anscheinend von einer Behausung der verhaßten
Bleichgesichter zur anderen. Auch hier konnten Bleichgesichter
wohnen. Ohne den größeren Schrecken in ihrem Rücken wäre sie
vorbeigegangen. Sie schaute sich noch einmal um. Bei dem Anblick,
der sich ihr bot, maß sie verzweifelt die Entfernung, die sie noch
von der Hütte trennte. Jene hageren Leiber schienen über den Boden
zu fließen, statt zu laufen – Schattenleiber, ausgehöhlt von dem
Hunger des Schnees, die sie jetzt zum Schluß in atemlosem
Schweigen, fürchterlicher als jeder Laut, überholten!

		[bookmark: page14] Sie
fühlte ihre Kräfte schwinden; es war ihr, als würden ihre Füße mit
jedem Schritt schwerer, als wären ihre Schneeschuhe mit Steinen
beladen. Aber sie wankte weiter in der verzweifelten Hoffnung, noch
rechtzeitig ihr Ziel zu erreichen.

		Jetzt endlich, mit der Beute dicht vor ihren Augen, gaben die
Wölfe Laut.

		Als das Weib jenen Chor abgerissener, wilder Kläfflaute vernahm,
die den letzten Mahnruf eines jagenden Wolfspacks, das Signal zum
Einkreisen und Niederreißen der Beute bedeuten, sammelte sie ihre
letzte Kraft und gelangte glücklich an die Schwelle der Hütte. Ohne
erst zu warten, stieß sie mit aller Kraft gegen die Tür, da diese
aber dem Drucke nicht nachgab, warf sie sich mit dem ganzen Gewicht
ihres Körpers dagegen. Noch immer hielt die Tür stand. Augenblicks
machte die Mutter kehrt, um das kostbare Bündel, das sie bis zu
ihrem letzten Atemzuge verteidigen wollte, zwischen ihren eigenen
Körper und die Wand zu bringen.

		Angesicht zu Angesicht mit ihren Verfolgern erkannte sie, daß
ihr nur wenig Hoffnung blieb. Das Rudel bestand aus sechs
ausgewachsenen Wölfen, und in jedem dieser erbarmungslosen
Augenpaare flackerte unverkennbar der Schein des Hungers, das
Todeslicht des Nordens.

		Trotzdem griffen die Bestien nicht sofort an; wolfsgleich
warteten sie, daß ihr Führer zuspränge. Hatte dieser erst Blut
geleckt, dann würde das ganze Pack angreifen; das aber mußte der
Anfang vom Ende werden. In jenen letzten wenigen furchtbaren
Sekunden kam es zu einem Kampf der Augen zwischen Weib und Wölfen.
Instinktiv hatte sie den Leitwolf erraten – ein schweres, [bookmark: page15] etwas untersetztes
Tier, aber mit einer breiteren Brust als die anderen – und hielt
ihn mit ihren Augen in Schach. Er wurde unruhig unter der
Festigkeit dieses Blicks, trat von einer Vorderpfote auf die andere
und entblößte knurrend das schimmernde Gebiß. Als die übrigen die
Unentschlossenheit ihres Führers erkannten, krochen sie langsam
näher, und das Weib begriff angesichts des ständig sich verengenden
Halbkreises gieriger Augen, daß es sich nur mehr um wenige Sekunden
handelte, ehe das letzte Ringen seinen Anfang nehmen mußte. Doch ob
auch Hunger aus den Augen der Wölfe funkelte, in den ihren glühte
eine noch wildere Leidenschaft: Mutterliebe im Kampf gegen den
Instinkt der Bestie, Weib gegen Wolf, denn dort auf dem Rücken der
Mutter hing schwer und warm der mächtigste Medizinbeutel der
Welt.

		Hinter ihr in der Hütte blieb alles totenstill. Ihr indianischer
Instinkt verriet ihr, daß diese verlassen sei – aller
Wahrscheinlichkeit nach eines Holzfällers Blockhaus und seit dem
Herbste geräumt, und doch glaubte sie einen menschlichen Geruch
wahrzunehmen, der den Wölfen Argwohn einflößte und sie bis jetzt
von ihrem Angriff mit abgehalten hatte.

		Plötzlich, nur für den Bruchteil einer Sekunde, flackerte ein
Schein, einer züngelnden Flamme gleich, in des Führers Lichtern
auf. So flüchtig der Schein auch war, die Indianerin sah ihn und
begriff. Rasch wie der Wolf, blitzte ihr Messer. Sie fühlte die
Wolfsfänge ihre Backe streifen. Blut floß, aber nicht ihr Blut
allein. Der Anführer fuhr zurück, aufheulend vor Schmerz. Noch ehe
er ein zweites Mal zuspringen konnte, stürzte sie mit erhobenem
Messer [bookmark: page16] und
gellendem Aufschrei vor. Wild knurrend bogen die Bestien aus. Der
Indianerin unerwartete Handlung, verbunden mit dem drohenden Klang
der menschlichen Stimme, hatte sie im Augenblick geduckt; als aber
das Weib ihre vorige Stellung wieder einnahm, verengte sich der
Halbkreis so erbarmungslos wie zuvor. Haarscharf beobachtete die
Frau die Tiere, kein Zucken der Ohren, keine Bewegung der Lefzen
entging ihr, während die Bestien ihrerseits mit gleicher
Gespanntheit auf eine Gelegenheit zum Zupacken lauerten.

		Ein zweites Mal stürzte der Leitwolf vor, diesmal mit einem
Geheul, das ihm die Kehle zu zerreißen drohte. Wieder traf ihn das
Weib mit ihrem Messer, jetzt jedoch hatten die übrigen ihr Signal
erhalten, und das ganze Rudel ging zum Angriff vor. Das Weib wurde
gegen die Tür gedrängt, wobei sie verzweifelt ihr langes Messer
gebrauchte. Zwei weitere Wölfe erlitten Verletzungen, aber das Pack
roch jetzt Blut – es hatte aufgehört, sich vor dem Menschen zu
fürchten. Noch zwei weitere Male wurde die Indianerin gegen die Tür
geworfen, doch stets bewahrte sie durch eine rasche Wendung ihres
Körpers das kostbare Bündel vor dem Zerdrücktwerden. Endlich
überwältigte sie die Überzahl, sie vermochte nicht mehr rechtzeitig
ihren Körper zu drehen, und das Kind stieß einen leisen Klagelaut
aus.

		Dieser Schrei traf die Mutter tiefer als jeder Wolfszahn.

		Eine Sekunde zuvor hatte das Pack noch genau gewußt, wem es sich
gegenübersah – einem menschlichen Wesen mit einem Bündel auf dem
Rücken. Jetzt aber trat ihm eine tollgewordene Furie entgegen, die
mit ihrer einen [bookmark: page17] furchtbaren Messerklinge um sich stach und hieb,
als besäße sie derer sechs.

		Vor diesem wütenden Angriff wichen die Wölfe zurück. Sie
begriffen allmählich, daß ihre Beute ihnen nicht so leicht zum
Opfer fallen würde, wie sie anfangs geglaubt hatten. Aber sie
konnten warten; vor ihnen lag ja noch die Nacht, um ihr tödliches
Werk zu vollenden. Lange bevor der Hundsstern den Zenit erklettert
hätte oder der ›Letzte Bruder‹ mit langem Strahlenfinger auf das
einsame Land hindeutete, würde das Messer müßig in dem
blutgetränkten Schnee ruhen und das Bündel zu wimmern aufgehört
haben. Dann würde das Pack zum letzten Male zuspringen!

		Es kam eine kurze Pause, während der das Weib Atem schöpfte.

		Noch einmal sammelten sich die Wölfe zum Angriff. Zwar
verteidigte sich die Indianerin mit verzweifelter Tapferkeit, aber
sie erkannte mit tödlicher Furcht, daß ihre Kräfte versagten, daß
sich mit Windeseile der Augenblick nahte, da sie nicht länger die
Macht haben würde, sich und das Kind vor diesen mitleidlosen
Feinden zu schützen.

		Der Glanz des Schnees vermischte sich mit der Abenddämmerung. Es
war, als stehle sich der Schatten der kommenden Nacht aus dem Walde
heraus und kröche nach der Hütte hin, wo das Weib den Todeskampf
abwartete. Noch war der Schatten formlos wie Nebel, jetzt aber
bildete sich aus dieser Formlosigkeit eine Gestalt, die sich rasch
näherte. Näher und näher schlich sie – ein langer, schlanker
Körper, der endlich in großen Sprüngen über den gefrorenen Schnee
auf die Blockhütte zueilte.

		Ein Wolf sprang der Indianerin an die Kehle – der [bookmark: page18] verwundete Leitwolf. Mit dem
letzten Rest ihrer Kraft stieß ihm das Weib ihr Messer mitten ins
Herz, aber noch ehe sie die Klinge herauszuziehen vermochte, sprang
ein zweiter Wolf hinzu. War es wirklich ein Wolf? Sie vermochte in
dem dunkelnden Licht die einzelnen Körper nicht mehr klar zu
unterscheiden, doch schien dieser ihr größer als ein Wolf und von
hellerer Farbe zu sein: ein stumpfes Gelb gegen den Schnee. Was
aber die Indianerin zu ihrer grenzenlosen Überraschung klar
erkennen konnte, war, daß jenes Geschöpf, statt sie
anzugreifen, wütend über die Wölfe herfiel. Sein Ansturm kam den
Bestien so unerwartet, daß er sie in Verwirrung zurücktrieb. Ihre
zahlenmäßige Überlegenheit wurde durch die Blitzesschnelle der
Bewegungen und durch die unwiderstehliche Wucht des Angriffes
wettgemacht. Alle hatten bereits zahlreiche schwere Wunden
davongetragen, ja, in diesem Augenblick keuchte der Leitwolf auf
dem blutbespritzten Schnee sein Leben aus. Trotz Hunger und Wut,
daß ihnen die Beute gerade in dem Augenblick entrissen wurde, da
sie sie fest in ihrer Macht glaubten, sank den Wölfen der Mut
gegenüber diesem Wirbelsturm von Fängen und Tatzen.

		Schaum vor den Mäulern und mit gesträubtem Fell stoben sie
hastig nach verschiedenen Richtungen auseinander und ließen sich
erst in sicherer Entfernung am äußersten Rande des nächtlichen
Dunkels nieder, um ihre Wunden zu lecken.

		Jetzt erst erkannte die Indianerin zu ihrem Erstaunen in ihrem
Retter niemanden anders als den Silberlöwen, ihren Reisebegleiter
vom gleichen Nachmittage. Ob nun seine verfeinerten Sinne ihn die
Gefahr ahnen ließen, [bookmark: page19] die der Indianerin drohte, lang ehe das Gekläff
des jagenden Wolfspacks selbst sein scharfes Gehör erreichen
konnte, oder ob er sich während des letzten gemeinsamen Angriffs
der Wölfe zufällig in der Nähe befunden hatte, vermochte Tonesta
nie zu ergründen. Sie hatte nur den einen Gedanken, sich möglichst
rasch Eingang in das Blockhaus zu verschaffen. Zwar hielt die Türe
immer noch stand, aber einer der Fensterläden hatte sich gelockert.
Es gelang ihr, ihn aufzubrechen und mit ziemlicher Mühe durch die
Öffnung zu kriechen. Drinnen fand sie zum Glück einen Haufen
getrockneter Farnkräuter und ein paar alte Decken. Also stillte sie
das Kind, machte sich und ihm ein Lager zurecht und sank fast
augenblicklich in den Schlaf äußerster Erschöpfung.

		Als sie erwachte, war es hellichter Tag. Da sie sich in
Ermangelung von Holz kein Feuer bereiten konnte, beschloß sie, ohne
weiteren Aufenthalt ihre Wanderung fortzusetzen. Zuvor jedoch
spähte sie behutsam zum Fenster hinaus, ob auch keine Wölfe in der
Nähe lauerten. Doch die Feinde und auch der Silberlöwe waren
verschwunden. Nachdem das Weib sich also vergewissert hatte, daß
weit und breit in der Gegend keine Gefahr drohte, band sie sich das
Kind auf den Rücken und setzte sich noch einmal in Marsch.

		Erst spät am Nachmittag traf sie auf altbekannte Wegzeichen;
müde schleppte sie sich in ihr heimatliches Dorf und sank kraftlos
zu Boden. [bookmark: page20]

	
		
		Drittes Kapitel.

		Die Beratung

		In dem Wigwam des Medizinmannes, auf der
geheiligten Matte, den allerheiligsten Medizinbeutel zu Häupten und
vor sich die versammelten Krieger, öffnete ›Sieben Brüder‹ endlich
nach langem, tiefem Schweigen seinen Mund.

		Abgesehen von der Tatsache, daß ›Sieben Brüder‹ der oberste
aller Häuptlinge war, erfreute er sich auch eines
achtunggebietenden Alters, und wiewohl seine Reden wie seine Zähne
knapp und lückenhaft waren, mit schicklichen Unterbrechungen und
Pausen, wurden sie doch von seinen Zuhörern sehr geschätzt.

		»Tonesta ist zu uns zurückgekehrt,« sagte er mit seiner heiseren
Indianerstimme. »Sie hat in den Hütten der Bleichgesichter gelebt,
weit im Nordosten.«

		Diese Tatsachen waren sämtlichen Anwesenden zur Genüge bekannt,
daher schien es kaum notwendig, sie mit solcher Feierlichkeit zu
verkünden.

		»Sie kommt nicht allein,« fuhr er fort. »Sie bringt ein Kind
mit.«

		Auch das wußte ein jeder bereits, aber sie liebten es, die
Neuigkeit aus dem Munde von ›Sieben Brüder‹ noch einmal zu
vernehmen.

		»Das Kind hat ein Bleichgesicht zum Vater,« fuhr er fort. »Da
nun Tonesta ein Bleichgesicht geheiratet hat, kann sie nicht länger
als eine Tochter unseres Stammes angesehen werden.«

		Nachdem ›Sieben Brüder‹ also seine Erklärung abgegeben hatte,
blickte er feierlich zu dem Medizinbeutel empor, [bookmark: page21] wie um sich das Gesagte noch
bestätigen zu lassen.

		Es war sehr still in der Hütte des Medizinmannes; keiner sprach
oder rührte sich, außer wenn der ›Rennende Büffel‹ eine Handvoll
getrockneter, wohlriechender Kräuter, die einen angenehmen Duft
verbreiteten, in das Feuer warf. Außerdem lag draußen in einem
Umkreis von tausend Meilen haushoher Schnee, welcher der Welt ihre
Stimme raubte.

		»Weshalb ist sie zurückgekehrt?« fragte ›Narbengesicht‹ nach
einer angemessenen Pause.

		Seine Frage machte tiefen Eindruck, denn eben das wollten
sämtliche Anwesenden wissen, und dann galt ›Narbengesicht‹ auch bei
allen als ein Mensch, der bei den zweifelhaftesten Anlässen die
schlauesten Fragen zu stellen pflegte, war er doch selbst schlau
wie ein Fuchs.

		Daher blickte jeder einzelne ›Sieben Brüder‹ an, um zu sehen,
was er wohl für eine Antwort erteilen würde. Und ›Sieben Brüder‹
seinerseits blickte den Medizinbeutel an, ehe er den Mund auftat.
Und weit weg in der fernsten Ferne konnte man den ›Kleinen Bruder‹
bellen hören. Aber der ›Kleine Bruder‹ war nur der Coyote, der
drüben in der Richtung von Cut-bank seine Höhle hatte, daher
achtete auch niemand auf ihn.

		»Tonesta ist zurückgekehrt, weil das Bleichgesicht, das ihr
Gatte war, von dem Volk der Schlangenindianer jenseits der Berge
gefangen genommen wurde,« lautete ›Sieben Brüders‹ Entgegnung.

		Wieder herrschte tiefes Schweigen, und wieder wurde es von
›Narbengesicht‹ gebrochen.

		»Aber die ›Schlangen‹ haben vor zahlreichen Monden bereits von
den Bleichgesichtern ihre Skalpe genommen,« [bookmark: page22] sagte er. »Weshalb ist Tonesta bei
den Bleichgesichtern geblieben, wenn es wirklich ihr Wunsch war, zu
uns zurückzukehren?«

		Alle fühlten, daß dies eine äußerst schlaue Frage
›Narbengesichts‹ war, und zollten ihr uneingeschränkten
Beifall.

		»Sie sagt,« antwortete ›Sieben Brüder‹ langsam, »die
Bleichgesichter hätten sie gefangen gehalten, damit das Kind als
ein Krieger der Bleichgesichter aufwachse und deren Stamm
mehre.«

		Diesmal war es Kanabiki, einer der ältesten Häuptlinge, der den
Mund auftat, und gerade weil er nicht häufig sprach, lauschte man
aufmerksam seinen Worten.

		»Die Bleichgesichter sind nicht unsere Freunde, und seit der
Zeit, da die ›Schlangen‹ Krieg gegen sie führten, fürchten und
hassen sie uns, obwohl die ›Schlangen‹ auch unsere Feinde sind und
wir gegenseitig unsere Skalpe genommen haben, lange bevor der weiße
Mann in unser Land kam. Und jetzt, da Tonesta uns das Kind gebracht
hat, das sie einem Bleichgesicht gebar, werden sie diese Dinge
aufzeichnen und uns Schaden zuzufügen suchen.«

		Die Versammlung begriff, daß an diesen Worten viel Wahres sei,
und begann leise unruhig zu werden. Alle fühlten, Tonesta wäre
besser mit ihrem Kind dort geblieben, wo sie gewesen. Ein junger
Krieger namens Mupo schlug sogar vor, man solle das Kind
zurücksenden. Dagegen wandte der ›Rennende Büffel‹ ein, die Kälte
sei so groß, daß das Kind ohne Tonesta vielleicht nicht am Leben
bleiben würde, Tonesta aber wäre zu schwach für die Reise, selbst
wenn sie sich bereit fände, diese zu unternehmen.

		[bookmark: page23] »Da ist
auch noch der Silberne Löwe,« bemerkte eine Stimme plötzlich. »Ihr
habt den Silbernen Löwen vergessen.«

		Jedermann blickte den Sprecher an. Es war Mowaki, der alte
Medizinmann, von dem man glaubte, daß er eine mächtige Medizin
besäße, doch er war nur selten dazu zu bewegen, von ihr Gebrauch zu
machen, und lebte meist als Einsiedler, getrennt von dem übrigen
Stamm. Auch sein Wigwam stand abseits von allen im Schatten der
Bäume und war mit allerlei seltsamen Zeichen bemalt, die nur Mowaki
selbst zu lesen vermochte.

		»Ist der Silberne Löwe erschienen, so hat das was zu bedeuten,«
fuhr er fort. »Er hat die Wölfe vertrieben, weil er eine Medizin
besitzt. Die Medizin des Löwen ist sehr stark. Der Große Geist hat
sie ihm am Anfang der Welt verliehen, als er auch dem Donnervogel
seine Schwingen gab, und Tonesta und ihr Kind stehen unter dem
Schutz des Silbernen Löwen. Wir sollten vorsichtig sein in allem,
was wir tun.«

		Diese Rede war von starker Wirkung. Was immer sie auch glaubten
oder nicht glaubten, ihr Glaube an ›Medizin‹ oder an eine
übernatürliche Macht war sehr stark. Traf das zu, was Mowaki sagte,
dann war ein Zurückschicken von Tonesta und ihrem Kinde zu dem
Stamme der Bleichgesichter vielleicht gleichbedeutend mit einer
Zurückweisung der ›Medizin‹ und mit einer Beleidigung des Großen
Geistes. Sandten sie Tonesta aber nicht zurück, so konnte das die
Bleichgesichter tödlich kränken. Es war eine schwierige Frage, und
alle Krieger befanden sich gerade in jener unsicheren
Gemütsverfassung, da ein listiger [bookmark: page24] Redner, der ihre Befürchtungen nach
Belieben zu lenken wußte, sie leicht zu beeinflussen vermochte.
›Narbengesicht‹ war dieser Redner.

		»Tonesta und ihr Kind werden Böses über den Stamm bringen,«
erklärte er. »Ich kenne die Bleichgesichter. Gar oft habe ich
zwischen ihren Hütten geweilt. Sie mißtrauen allen denen, die sich
Rothäute nennen – ob ›Schlange‹ oder ›Schoschone‹ – ihnen gilt
alles gleich. Wenn Tonesta die Wahrheit spricht, wünschen sie das
Kind zu einem weißen Manne, zu ihrem Ebenbilde zu erziehen. Falls
wir ihnen daher das Kind nicht zurücksenden, werden sie ihre
Krieger versammeln, uns mit ihren rauchenden Stöcken angreifen und
viele Tote unter uns zurücklassen. Und wer weiß, ob der Silberne
Löwe wirklich eine Medizin besitzt? Der Löwe ist wild und sehr
stark und hat keine Gemeinschaft mit den Wölfen. Aber er greift uns
nicht an. Er wird zornig gewesen sein, daß die Wölfe töten wollten,
was er selbst verschonte. Es bedarf keiner Medizin, damit der Löwe
den Wolf hasse. Und weshalb sollten wir Tonesta als eine der
Unsrigen ansehen? Tonesta war keine treue Tochter unseres Volkes,
als sie zu den Blaßgesichtern ging und eines ihrer Weiber wurde.
Und deshalb sage ich ...«

		Was ›Narbengesicht‹ zu sagen hatte, wurde niemals offenbar, denn
noch während die Worte auf seinen Lippen schwebten, glitt die
Gestalt einer Frau geräuschlos durch den Eingang der Hütte.

		Hätte des Redners dunkles Antlitz sich noch dunkler zu färben
vermocht, so würde der unerwartete Anblick dieser Gestalt eine
solche Wirkung hervorgerufen haben. So aber blieben seine schlauen
Züge unbeweglich, und was immer [bookmark: page25] er auch fühlen mochte, nichts erschütterte die
narbenreiche Maske, der er seinen Namen verdankte.

		Von Antlitz und Gestalt war die Eingetretene so beschaffen, daß
jeder, der sie einmal gesehen, sie nicht so leicht zu vergessen
vermochte. Sie war mittelgroß, wirkte aber dank ihrer Magerkeit und
der Art, wie sie die Decke, in die sie gekleidet war, eng um ihren
Körper schlang, weit größer. Sie hielt sich so gerade wie eine
Lärche und hätte für eine Frau mittleren Alters gelten können. Ihr
Antlitz jedoch war das eines alten Menschen, über dessen Haupt
zahlreiche Monde hinweggegangen sind. Unter ihren Augen hingen
kleine Säcke runzliger Haut, und auch die Wangen waren eingefallen
und schlaff, gleich Beuteln voller Sarvisbeeren, und tiefe Furchen
liefen von der Nase bis zu ihren Mundwinkeln. Vor allem aber waren
es die Augen selbst, die dem Antlitz eine außergewöhnliche Macht
verliehen. Düster und ernst schwelte ihr Blick, der fest und kühn
jeden Gegenstand maß, und mitunter glomm ein Funkeln in ihm auf,
das bereits mehr als einem dieser unerschrockenen Krieger Unbehagen
eingeflößt hatte. Man fühlte, in jenen Augen brannte Leben, ja
etwas mehr als bloßes Leben: ein Feuer aus jener uralten
indianischen Welt, entzündet von dem Großen Geiste in dem Zwielicht
jenseits der Berge.

		Einige Augenblicke lang herrschte beklommenes Schweigen. Die
Krieger fühlten, daß man sie bei ihrer Beratung überrumpelt hatte,
und jeder der Redner fragte sich im stillen, wieviel die Indianerin
wohl draußen vor dem Wigwam erlauscht haben mochte, ehe sie es
vorgezogen hatte, ihre Anwesenheit zu verraten. Die Peinlichkeit
des Schweigens wuchs, als sie auch fernerhin stumm blieb, ohne sich
zu rühren, und sich damit begnügte, ihren [bookmark: page26] durchdringenden Blick über die
ganze Versammlung schweifen zu lassen. Endlich richtete sie die
Augen auf ›Narbengesicht‹, als erwarte sie, daß er zu reden
fortfahre. Aber das lag nicht in ›Narbengesichts‹ Absicht. Er
wußte, was er wußte, und zu seinem Leidwesen wußte er auch, daß sie
vieles wußte; er hätte manches darum gegeben zu erfahren, wieviel
das war. Unruhig rückte er auf seinem Platze hin und her und gab
sich die größte Mühe, möglichst unbefangen dreinzuschauen.

		Da augenscheinlich niemand Lust zu sprechen hatte, räusperte
sich ›Sieben Brüder‹ und sagte:

		»Wir haben von deiner Tochter gesprochen, Katoya. Wir halten es
nicht für gut, daß sie den Bleichgesichtern das Kind stahl. Ja,
etliche unter uns sind der Meinung, daß diese ihren Zorn an uns
auslassen und sich rächen werden, falls Tonesta ihnen das Kind
nicht zurückbringt.«

		Er schwieg und schaute sie an, als erwarte er von ihr eine
Antwort. Aber sie entgegnete nichts, sondern blickte nur jeden der
Anwesenden scharf ins Antlitz und heftete zum Schluß ihre Augen
wieder auf ›Narbengesicht‹, als hielte sie ihn für den
Gefährlichsten in der Versammlung, der ihre Interessen am meisten
zu schädigen vermöchte.

		Da offenbar niemand sonst das Wort zu ergreifen wünschte und
auch Katoya hartnäckig schwieg, hub ›Sieben Brüder‹ von neuem
an:

		»Daher wird es vielleicht gut sein, wenn Tonesta in dem Mond, da
der Schnee geschmolzen ist, mit dem Kinde zu den Bleichgesichtern
zurückkehrt.«

		Langsam, mit einem Gesicht wie aus Stein, wandte Katoya den Kopf
in des Sprechers Richtung. Plötzlich rief sie mit lauter, klarer
Stimme, die gellend durch den Raum drang:

		[bookmark: page27] »Niemals
wird meine Tochter zu den Bleichgesichtern zurückkehren ... Tonesta
ist tot.« Und nach einer Pause, während der sie die Versammlung mit
grenzenloser Verachtung musterte, fügte sie hinzu: »Aber ihr könnt
ja weiterschwatzen.«

		Mit diesen Worten lüftete sie den Vorhang aus Kalbsleder, der
den Eingang verdeckte, und verschwand, so lautlos, wie sie gekommen
war.

		Unruhig, ohne zu sprechen, blickten die Anwesenden einander an,
während weit weg durch das endlose Schweigen des Schnees der
›Kleine Bruder‹, der Coyote, seinen einsamen Ruf ertönen ließ.

	
		
		Viertes Kapitel

		Der ›Kleine Bruder‹

		Die Monde schwanden dahin. Es war der Mond, da
die Gänse nordwärts ziehen, als der ›Kleine Bruder‹ zuerst die
Ohren spitzte; das heißt, als ihm eine ganz besondere Sache
auffiel. Sie fiel ihm das erstemal auf, sie fiel ihm ein zweites
Mal auf, und das dritte Mal war sie so auffallend, daß er beinah
niesen mußte.

		Das erstemal schwebte dieses Etwas hauchdünn über den Boden
dahin – ein Gespenst von einem Geruch. Doch des ›Kleinen Bruders‹
Nase war fein, unerhört fein und durch eine endlose Reihe von
Vorfahren auf ihn überkommen; ja, so scharf war sein Geruchssinn,
daß man den ›Kleinen Bruder‹ fast als eine Nase auf vier Beinen
hätte bezeichnen können. Zwar verlor er die Spur, nachdem er sie
eine kurze Strecke verfolgt hatte, aber das nur, weil das Geschöpf,
von dem die Spur stammte, [bookmark: page28] bereits vor längerer Zeit hier vorübergegangen
war. Das drittemal war der Geruch so stark und traf den ›Kleinen
Bruder‹ so überraschend, daß er, wie gesagt, beinah geniest hätte.
Und indem er dem Geruch nachging, stieß er auf eine Fährte.

		Nun war aber ›Kleiner Bruder‹ ein großer Kenner von Fährten. Da
war zum Beispiel die Fährte des wandernden Renntiers, die auf
ausgetretenen Pfaden, welche tiefer als die Schnitzereien der
Totempfähle in die Geschichte einschnitten, über den halben Erdteil
führte. Dann waren da Spuren weichgepolsterter Sohlen von Luchs
oder Silberlöwe, Spuren, denen man nur mit größter Vorsicht
nachgehen durfte, im Falle ein lautloser Schritt des Weges
daherkäme. Daneben gab es winzige Fährten von Hase, Nerz und
Marder, und diese schlängelten sich durch dämmrige Tunnels nach
allen möglichen geheimnisvollen Unterschlupfen im Gras. Die
allerkleinsten aber waren die Fährten der Waldmäuse, wahre
Elfenfährten und, wie diese, kaum wahrnehmbar. Jene besondere
Fährte jedoch mit dem in der Nase kitzelnden Geruch unterschied
sich von allen übrigen. Sie stammte von kleinen Mokassins, in denen
ein Paar unverfälschter Indianerfüße staken.

		Der ›Kleine Bruder‹ hatte nichts gegen Indianer einzuwenden,
solange sie ihm nicht zu nahe kamen. Seit dem Tode seines
Weibchens, das durch einen Tritt von dem Vorderhuf eines wütenden
Elchs gestorben war, hatte er sich keine zweite Frau genommen und
lebte, fern aller Familiensorgen, in einer alten Höhle am Südabhang
des Cut-bank, von wo aus er mit scharfen Augen die Welt
beobachtete. Diese Höhle besaß nicht weniger als drei Ausgänge, so
daß der ›Kleine Bruder‹, sobald unliebsame [bookmark: page29] Gäste erschienen, sich in
überraschend kurzer Zeit ›auf Reisen‹ melden konnte. Da jeder
dieser drei Ausgänge außerdem noch einen Landstrich, so lang und so
breit wie ein ganzes Kirchspiel, beherrschte, hatte der ›Kleine
Bruder‹ jede Möglichkeit, zu beobachten, was für Geschöpfe dort
draußen in der Welt ihr Wesen trieben.

		Er folgte jener Spur in einem losen, schlenkernden Trabe, denn
sie war dem Geruch und dem Gesicht nach leicht zu unterscheiden,
und sein Gang war der Gang aller Coyoten. Lose baumelte ihm der
Schwanz zwischen den Beinen, die so locker in ihren Gelenken saßen,
daß sie scheinbar dauernd durcheinandergerieten und man das eine
nicht vom andern zu unterscheiden vermochte. Ja, so leichtfertig
und oberflächlich schienen seine Glieder zusammengefügt, daß man
fürchten mußte, sie würden eines schönen Tages beim Laufen
auseinanderfallen. Und doch konnte ›Gottes Hund‹ – auch einer
seiner Indianernamen – jagen wie der Wind und erreichte jedes Ziel,
wie manche schnellfüßige Antilope zu ihrem Schaden bezeugen
konnte.

		Plötzlich blieb der ›Kleine Bruder‹ stehen. Dort, mitten auf der
Spur saß ein ganz kleiner Indianerjunge und hantierte auf
geheimnisvolle Weise mit einem Stock.

		Der ›Kleine Bruder‹ fürchtete sich nicht – oh nein, durchaus
nicht! Der Junge war ja noch sehr klein und sein Stock auch nicht
allzu lang. Obendrein besaß der ›Kleine Bruder‹ in seinem Inneren
ein, zwei Stahlfedern, die seinen Körper durch die Luft und über
jede Gefahrzone hinausschnellen konnten, gleich einem Gummiball,
ehe man noch mit der Wimper zuckte. Daher duckte er sich nur zur
Erde, bis sein Bauch den Boden berührte, und sog mit gerunzelter
Nase den starken indianischen Körpergeruch ein.

		[bookmark: page30] Lange Zeit
fuhr Thunderboy fort, mit dem Stocke zu spielen; er merkte nicht,
daß ein Paar schlaue, funkelnde Augen, leuchtend wie Käferflügel im
Grase, ihn beobachteten. Da warnte ihn der sechste Sinn der wilden
Tiere und Völker, daß er nicht allein wäre, und rasch drehte er
sich um.

		Er war ein wenig erschrocken, als er, halb im Grase versteckt,
den langen, grauen Körper eines großen Coyoten sah, aber er war ein
echter Indianer und glaubte daher nicht, daß das Geschöpf ihm übel
wollte. Außerdem wußte er, daß man, um herauszufinden, wie ein
Geschöpf der Wildnis sich benehmen würde, nur ganz still zu sitzen
brauchte. Er zuckte daher auch nicht mit einer Muskel seines
Körpers oder Gesichtes, sondern blickte nur den Coyoten fest an,
und der Coyote erwiderte den Blick mit gleicher Festigkeit. Dieses
wortlose Bekanntwerden hatte schon eine ganze Weile gedauert, als
Thunderboy einige Bemerkungen machte. Er sprach mit leiser,
weicher, zärtlicher Stimme, wie um auszudrücken: Ich will dich
nicht erschrecken, du wirst mich nicht erschrecken. Ich bin nur ein
kleiner Indianerjunge, du bist nur ein Coyote; und in uns beiden
lebt nichts Böses, das uns hindern könnte, Freundschaft zu
schließen.

		Versteht mich nicht falsch. Als Thunderboy das sagte, sagte er
es nicht wirklich, das heißt, er bediente sich nicht dieser
einzelnen Worte. In Wahrheit goß er lediglich sein Inneres in die
Form jener Worte und schoß diese gleich einem Pfeil in des ›Kleinen
Bruders‹ Hirn, so daß ihr gesamter Inhalt in diesen strömte. Und
der ›Kleine Bruder‹, statt sich zu wundern, nahm die Sache als eine
Art Selbstverständlichkeit hin und setzte sich auf die
Hinterschenkel und grinste. Wenn aber der ›Kleine Bruder‹ grinste,
[bookmark: page31] so ließ er
seinen Unterkiefer seinem Oberkiefer Lebewohl sagen, bis es eine
wahre Lust war, die lange Reihe scharfer, funkelnder Zähne zu
sehen, die er meist so geschickt in der weiten Höhle seines Rachens
zu verbergen wußte.

		Thunderboy gewahrte diese Zähne und bemerkte plötzlich:

		»Du bist die Stimme!«

		Der ›Kleine Bruder‹ erhob dagegen keinen Widerspruch, da er ganz
genau wußte, daß seine Zähne zwar einen wichtigen Teil seiner
Person bildeten, seine Stimme aber einen anderen nicht minder
wichtigen Teil. In der Kunst, sich seiner Stimme zu bedienen, war
der ›Kleine Bruder‹ ein vollendeter Meister. Angefangen bei kurzen
Kläfflauten, die anschwollen, bis sie in einem schrillen Geheul
ausklangen – einem Geheul, mit dem der Coyote nach Coyotenart bei
Sonnenuntergang die Luft schwängert – – bis zu dem schallenden,
lang ausgezogenen und tönenden Gesang, der die vibrierende Stille
unmittelbar vor Tagesanbruch zu durchzittern pflegt, vermochte der
›Kleine Bruder‹ in seiner wilden Wolfskehle ein ganzes Orchester
des Grauens in Bewegung zu setzen. Auf Thunderboys Erklärung
antwortete er daher lediglich durch ein Nasenrunzeln, das jeder
verständige Mensch als ein ›Und du bist der Geruch‹ erkannt
hätte.

		Thunderboy hatte hiergegen ebenfalls nichts einzuwenden, denn er
wußte, welcher schlauen Streiche ein Coyote fähig sein mag, und so
sehr seine Augen und seine Ohren ihn auch in die Irre führen
können: sein Geruchssinn ist das einzige, was ihn niemals täuscht
und was immer die Wahrheit redet. Zwar lebte Thunderboy
gewissermaßen in allzu enger Gemeinschaft mit sich selbst, um
seinen eigenen Körpergeruch zu spüren, allein die Erfahrung sagte
[bookmark: page32] ihm, daß
nichts Lebendes die Wildfährten hinauf und hinunter zu wandern
vermag, ohne einen Teil seiner Ausdünstungen in die Luft zu
ergießen und sich dadurch dem übrigen Waldvolk zu verraten. Nachdem
also die wahrheitsliebende Nase des Coyoten über einen Teil von
Thunderboys Ich den objektiven Tatbestand ermittelt hatte, setzte
sich die Unterhaltung zwischen den beiden als ein Gespräch zwischen
einer Stimme und einem Geruche fort.

		»Du bist weit weg von dem ›Großen Geruch‹,« bemerkte die Stimme
mit erneutem Nasenrunzeln. Unter dem ›Großen Geruch‹ verstand sie
natürlich das Indianerdorf mit seinen fortwährenden Ausdünstungen
von Feuer und Nahrung und menschlichem Leben, welche die Nasen des
Waldvolkes auf lange Entfernungen hin mit dem Winde wittern.

		Das entsprach durchaus der Wahrheit. Nie zuvor hatte sich
Thunderboy so weit in die Wildnis gewagt, und er war nicht ganz
sicher, ob er den Weg zurückfinden würde. Freilich hätte er hierauf
erwidern können, daß ein Coyote sich stets weit weg von überall
befände, da er sich niemals lange an einem Orte aufzuhalten
pflegte. Statt dessen fragte er den Coyoten, wie er ›Es‹ nur fertig
brächte und ob er ›Es‹ ihm nicht einmal vormachen möchte?

		Da nun der ›Kleine Bruder‹ den ›Kleinen Geruch‹ plötzlich ins
Herz geschlossen hatte, ließ er sich nicht erst lange bitten,
sondern warf den Kopf zurück, ließ seinen Unterkiefer herabsinken
und sandte ein so überraschend durchdringendes Geheul zum Himmel
empor, daß die hohen Felsen auf dem Wolfsrücken sich gleichfalls in
lauter heulende Stimmen verwandelten.

		Nach dieser Probe seines Könnens grinste er seinen [bookmark: page33] neuen Freund an, als
wolle er ihn fragen: »Nun, wie gefällt dir das?«

		Die Höflichkeit verbot Thunderboy in diesem Falle, seine
aufrichtige Meinung zu äußern, denn die nackte Wahrheit war, daß
der ›Kleine Bruder‹ eine von jenen Stimmen besaß, die besser
wirkten, wenn sie erst durch die Gipfel der Balsamtannen
hindurchsickerten, und die Reibung mit der Luft ihnen etwas von
ihrer Schärfe genommen hatte. Aber er konnte aus voller Überzeugung
bestätigen, daß es eine kräftige, weittragende Stimme wäre, ein
wunderbares Blasinstrument, um die Stille zu durchdringen, bis
überall Echos den Laut zurückwürfen.

		Danach hatten sie einander nicht mehr viel zu sagen ... doch
streckte jeder von ihnen mittels drei seiner Sinne unter
Ausschaltung von Geschmack und Gefühl alle möglichen feinen Fühler
aus, und jene beiden fehlenden Sinne wurden durch einen wunderbaren
sechsten Sinn ersetzt, wie ihn nur die wilden oder halbwilden
Geschöpfe besitzen, einen Sinn, der weder sieht noch hört noch
riecht noch schmeckt noch tastet, sondern der nur Bescheid
weiß.

		Nachdem also ein jeder sich überzeugt hatte, daß dem anderen zu
trauen sei, trennten sie sich in bestem Einvernehmen und gingen
ihrer Wege.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Wie Thunderboy heranwuchs

		Thunderboys Großwerden bildete ein seltsames
Gemisch aus mancherlei Dingen. Was seine Erziehung betraf, so
konnte man mit Recht behaupten, daß man ihn über Nacht [bookmark: page34] dem weißen Manne
entrissen hatte, um ihn in eine um tausend Jahre zurückgebliebene
Kultur zu verpflanzen. All das wußte er selbst natürlich nicht. Ihm
erschien das spezifisch Indianische seiner Welt als etwas von der
Natur Gegebenes, ähnlich dem Aufgehen des Mondes oder der Richtung
des Flußlaufes. Er fand das Leben, wie es sich ihm langsam
entfaltete, wunderbar, nicht weil es sich von allem, was er früher
kannte, unterschied, sondern weil es ihm neu war. In den Wigwams
wurde man nicht in Zuckerkisten von Dingen, welche knisterten,
erwärmt, und obwohl auch hier das Feuer seine Stimmen hatte,
raunten diese doch nicht geheimnisvoll in eisernen Käfigen,
vollgepfropft mit Licht und Hitze. Die Lagerfeuer waren Thunderboy
eine endlose Freude. Die frischen, harzigen Kiefernhölzer
prasselten und zischten und schwatzten in der Sprache des Waldes so
rasch, daß man ihnen gar nicht folgen konnte. Das einzige, was man
dabei begriff, war, daß sie eine kräftige, scharfe, gepfefferte
Sprache redeten und daß sie es sehr eilig hatten; über kurz oder
lang sah man dann bis tief in den Rachen des Feuers hinein ihre
Zungen als gelbe flackernde Flammen aufschießen.

		Wie die Flammen hüpften und tanzten und ihren Schein über den
Kreis brauner Gesichter warfen und über die rauchgekrönten Hütten!
Ja, selbst auf dem Flusse bis zu den ersten Bäumen hin führten sie
einen wilden Lichter- und Schattentanz auf! Wunderbar war das Dorf
bei Tage, wunderbarer noch bei Nacht, denn dann pflegten hohe, in
Decken gehüllte Gestalten mit Federn im Haar aus dem Nichts in den
Kreis des Feuers zu treten, nur um wieder in das Nichts zu
entschwinden, während der Lichtschein über ihre Rücken huschte.
Allmählich begann [bookmark: page35] Thunderboy diese flammenerhellten Personen an
ihren Gesichtern und Namen zu erkennen. Da war Pomiskah, der
schwerste Mann im ganzen Dorf, der sich niemals anstrengte, wenn er
es vermeiden konnte. Daher war es auch nicht weiter erstaunlich,
daß der Feuerschein, wenn er über ihn hinwegtanzte, über große,
schwere Fettmassen glitt, die im Gehen wackelten. Ferner war da
Kioneska, der Flußmensch, der im Schwimmen und Tauchen Ungeheures
leistete, und der ein Kanu, gleich einem lebenden Wesen, durch das
Wasser tanzen ließ. Und ›Drei Bären‹ – so genannt, weil er unten in
Montana eigenhändig drei Grizzlybären getötet hatte, und der immer
lauernd und vorsichtig umherstrich, als stelle er einem vierten
nach. Und dann kam unsicheren schlängelnden Schrittes ›Kleines
Kleid‹ geschritten, dessen Verstand seinem Gang glich, und den –
nach dem mitleidigen Indianerglauben – ›der Große Geist berührt
hatte‹; ›Kleines Kleid‹ konnte daher auch nicht sein wie andere
Menschen. Ihn betrachtete Thunderboy stets mit ehrfürchtigem
Staunen als ein höheres Wesen, vertraut mit den Dingen, die
jenseits der Bäume lagen. Und endlich kam und ging, ein stumpfes
Licht in den scheelen Augen, eine hohe, etwas gebeugte Gestalt:
›Narbengesicht‹, der mit der Zunge weiche Worte sprach und mit den
Händen harte Dinge verrichtete. Und wo immer jene dunkle Maske von
einem Gesicht in den Feuerschein trat, kam Thunderboy das
unheimliche Gefühl, als flamme das Licht bei der Berührung mit des
anderen Narben auf.

		So vertraut all diese verschiedenen Gestalten Thunderboy bei
Tage auch erschienen, bei Nacht war es ihm, als verschmölze jede
einzelne von ihnen mit einem fremden [bookmark: page36] Menschen, der in dem unruhigen
Feuerschein allerlei Gesichter schnitt. Selbst wenn Thunderboy zu
Bett gegangen war, konnte er noch durch den Eingang der Hütte jene
vermischten Gestalten, die er kannte und doch auch wieder nicht
kannte, und deren hell erleuchtete Gesichter die Schatten der Nacht
kreuzten, geräuschlos hin und her ziehen sehen.

		Und dann waren da Geräusche: Geräusche aus dem Dorf, Geräusche
der Außenwelt und Geräusche, die auf dunklen Luftströmungen aus
weiter Ferne sein Ohr trafen. Die Dorfgeräusche lernte er bald
unterscheiden: das Weinen eines neugeborenen Indianersäuglings,
der, ohne es je gelernt zu haben, den schrillen Kriegsruf
sämtlicher Indianerbabys, die eine Beschwerde vorzubringen haben,
ausstieß, Beschwerden, so alt wie die Welt, die meist mit dem Magen
oder Zähnen zusammenhingen: das Gebell oder Kampfgeheul
indianischer Hunde, gleichfalls von der Natur gelehrt, weil auch
die Welt der Hunde, wie die der Säuglinge, vom Hunger beherrscht
wird und ihr Leben gewissermaßen ein Dasein des Zupackens und
Verschlingens ist, wo alles vom Kopf bis zum Schwanz um das nackte
Leben kämpfen und so zäh und fest wie die Haut eines alten
Elchbullens sein muß; ferner das hohle Geräusch der Medizintrommel,
bald langsam, bald rasch, bald leise, bald laut geschlagen, je nach
der Beschaffenheit von des Patienten Krankheit, die das Trommeln
kurieren soll; und so scharf und empfänglich war Thunderboys Ohr in
der Auseinanderhaltung von Rhythmus und Umfang jedes Geräusches,
daß er sehr bald des einen Medizinmannes Trommeln von dem des
anderen zu unterscheiden vermochte. Besonders die Vorführungsweise
des ›Rennenden Wiesels‹ war leicht zu erkennen, denn der hub stets
sehr langsam und [bookmark: page37] leise und in unregelmäßigen
Zwischenräumen zu trommeln an, wie um des Kranken Puls, den man
deutlich klopfen hörte, nachzuahmen; dann aber schwollen die Töne
an, lauter und rascher, bis sie einem ununterbrochenen Brausen und
Donnern glichen wie bei dem großen Gewitter, währenddessen
Thunderboy zur Welt gekommen war, und dem er seinen Namen
verdankte. Manchmal war da auch ein Singen – Frauen sangen die
alten Volksweisen von Krieg und Liebe und Jagd, von Sonne, Mond und
Sternen – mit langausgedehnten Tönen, die in die klagende
Molltonart von Wolf und Fuchs übergingen; oder aber es waren
scharfe Laute gleich dem Gebell des Coyoten, und mitunter auch,
wenn das Singen aus weiter Ferne kam, ähnelte es dem leisen,
stoßweisen Sausen des Windes in den Baumwipfeln, wann in unruhigen
Nächten der Kalbsledervorhang gegen die Wände der Hütte
klatschte.

		Bestanden die Nächte aus Flammen und Schatten von Flammen, aus
Trommeln und Gesängen, so setzten sich die Tage aus gewaltigem
Sonnenlicht und brausendem Wasser zusammen, aus Hineinpurzeln in
den Fluß und aus Wieder-herausgefischt-Werden; aus Raufereien mit
›Weißschwanz‹, des ›Rennenden Wiesels‹ siebenjährigem Sohne, der
Thunderboy zu tyrannisieren versuchte, und der für all seine
Bemühungen ein blaues Auge davontrug; aus geheimnisvollen
Verschwörungen und Streichen in Gemeinschaft mit ›Weißschwanz‹,
nachdem sie sich versöhnt und Freundschaft geschlossen hatten,
Streichen zur Bekämpfung und Vernichtung von ›Fettschmelzerin‹,
welche von Müttern mit großen Familien als eine Art Allerweltstante
oder Privatpolizei zur Unterdrückung ungezogener Bengels betrachtet
wurde. Später kamen dann noch Ausflüge [bookmark: page38] hinzu, die er flußabwärts in
Kioneskas Kanu unternahm, und auf denen er Rudern, Schwimmen,
Tauchen und Fischen lernte, bis er sich allmählich im Wasser ebenso
zu Hause fühlte wie an Land.

		Während so ein Mond in den anderen hinüberglitt und mit ihnen
Thunderboy vom Kinde zum Knaben heranwuchs, entwickelte er sich zu
einer kleinen unverfälschten Rothaut, und allmählich vergaß der
Stamm, daß er in Wahrheit zur Hälfte ein Bleichgesicht wäre; ja,
sein vermeintlicher weißer Vater verblaßte allmählich immer mehr,
bis er endlich ganz hinter den Bäumen verschwand.

		Es war ein rasches Wachstum, dieses Heranreifen in der kräftigen
Waldluft mit ihrem würzigen Harzgeruch. Aber nicht allein der
starke Tannenduft schulte Thunderboys Sinne, sondern sämtliche
Düfte des Waldes – der Hauch von Zeder, Tamariske und Balsamtanne –
drangen ihm ins Blut und trugen die Seele der Wildnis in seine
eigenste innerste Seele hinein. So lernte er im Heranwachsen nicht
nur die Lehren von Indianerdorf und Fluß, sondern gleichzeitig
zahlreiche Geheimnisse des unerforschten Waldes, und das auf eine
Weise, die selbst seine Großmutter nicht ahnte, und deren
Geheimnisse er nur mit dem ›Kleinen Bruder‹ teilte.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Katoya hat Visionen

		Das eine stand fest: als Großmutter war Katoya,
verglichen mit anderer Leute Großmüttern, ein wenig schrullenhaft.
Thunderboy fand das schon ziemlich früh heraus und hatte im Laufe
der Zeit auch keinen Grund, seine Meinung [bookmark: page39] zu ändern. Während anderer
Leute Großmütter, zum Beispiel, den größeren Teil ihres Daseins im
Dorf oder in seiner Nachbarschaft mit Bemalen von Büffelfellen, dem
Gerben von Häuten oder dem Flechten von Fischleinen aus Fasern der
Weidenrinde verbrachten, hatte Katoya die Gewohnheit, auf ganze
Tage im Urwald zu verschwinden. Selbst bei den seltenen
Gelegenheiten, da sie Thunderboy mitnahm, konnte er an all ihren
Wanderungen kein anderes Ziel entdecken, als das, in möglichst
einsamen Gegenden herumzustreifen und auf Dinge zu warten und zu
lauern, die niemals kamen. Gewöhnlich aber ließ sie ihn in der
Obhut irgendeiner anderen Indianerin zurück mit der Anweisung, bis
zu ihrer Wiederkehr das Dorf nicht zu verlassen, und da es daheim
reichlich Gelegenheit zu dummen Streichen gab, wenn man nur
geduldig danach ausschaute, gewährte diese Abmachung Thunderboy
meist größere Befriedigung als jenen, denen er zur Obhut anvertraut
war.

		Es war bei einer dieser Gelegenheiten an einem Morgen zu Beginn
des Mondes der Rosen, als Katoya bei ihrem Verschwinden Thunderboy
unter der Obhut von ›Fettschmelzerin‹, der Allerweltstante,
zurückließ. Wie sich später herausstellte, war es ein wichtiger Tag
in Katoyas Leben, ein Tag, der mit weitreichenden Händen in die
Zukunft griff und deren Schicksalsmantel lüftete. Auch für
›Fettschmelzerin‹ war der Tag aus mehr als einem Grunde denkwürdig,
und sie ihrerseits grub ihn wieder mit ihren weitreichenden Händen
Thunderboy ins Gedächtnis!

		Kaum glaubte sich Katoya dem Gesichtskreis des Dorfes
entschwunden, da veränderte sich ihre ganze Haltung. Ihre Augen
schienen überall zugleich zu sein und durchforschten die Dickichte
mit durchdringendem Blick. Sie schritt auf [bookmark: page40] verstohlenen Sohlen in
Mokassins, die nur den leisesten Hauch eines Geräusches
hinterließen, und trat so behutsam auf, daß kein Zweiglein knackte.
Diesem lautlosen Vorwärtsstreben, verbunden mit Stunden geduldigen
Wartens neben den Wildfährten, verdankte sie ihr Wissen um die
innersten Geheimnisse des Waldes, Geheimnisse, wie selbst die
weisesten Indianer sie kaum kannten und mit denen Katoya Mond um
Mond ihre Kenntnisse bereicherte.

		Einer ihrer Lieblingswachtposten war ein hoher Hügel östlich des
Cut-bank-Canyons, an dessen Fuß verschiedene Wechsel sich trafen.
Hier pflegte sie mit dem Rücken gegen einen alten Fichtenstumpf so
vollkommen regungslos zu sitzen, daß selbst die schärfsten Augen
die beiden Dinge nicht zu unterscheiden vermochten und sie für ein
und dieselbe Bildung aus dem Pflanzenreiche hielten. An diesem Ort
bezog sie auch heute wieder ihren Beobachtungsposten.

		Es war um die Stunde, da die Geschöpfe der Wildnis nach ihrer
mittäglichen Ruhepause sich wieder ins Freie wagten. Aus den
Föhrendickichten auf den Berghängen trat vorsichtig ein Rudel
Hirsche, die zuckenden Nüstern dem Winde zugewandt, um behutsam die
verräterischen Düfte zu sichten, die er mit sich führte. Gemächlich
trabte ein großer Fuchs seines Weges, um den Wald, der ihm tagsüber
als Deckung diente, gegen seine nachmittäglichen Jagdgründe am
Westabhange des Hügels zu vertauschen. Ein Kaninchen rührte sich in
seinem Bau und hielt gerade noch rechtzeitig inne, als es keine
drei Sprünge unter sich das rotbraune Fell seines Todfeindes über
dessen Flanken erzittern sah. Eine kleine gelbbraune Gestalt, mit
boshaft gekrümmtem Buckel, etwa von der gleichen Farbe wie die
dürren Kiefernnadeln, war die nächste, ihren Unterschlupf zu
verlassen, [bookmark: page41] und das Kaninchen erhielt einen zweiten
Schreck, als es diesen anderen Mörder, das Wiesel, eilig im Grase
untertauchen sah. Winzige Feldmäuse huschten gleich kleinen,
graubraunen Erdgeistern mit leisem Rascheln und Knistern zwischen
den Gräsern und welkem Laube dahin und verwechselten mitunter sogar
Katoyas Mokassins mit einem Teile der Landschaft. Aber von all
jener verstohlenen Welt, die ihrem heimlichen Geschäft des Tötens
oder Nichtgetötetwerdens nachging, erkannte auch nicht ein Geschöpf
die regungslose Gestalt neben dem Fichtenstumpf, deren wachsamen
Augen keine Bewegung entging.

		Doch alles, was Katoya sah, waren lediglich vertraute
Erscheinungen und Geräusche einer uralten indianischen Welt, die
sie von Kindheit an kannte, wie Generation für Generation von
Rothäuten sie gekannt, bis hinauf in jene Zeit, da der Mensch erst
zur Hälfte Mensch geworden war und sich kaum aus seinem tierischen
Dasein emporgerungen hatte.

		Allmählich jedoch begannen andere Gestalten Katoyas Geist zu
bevölkern, – Gestalten aus einer verklungenen Vergangenheit,
Ereignisse, die sich lange vor ihrer Geburt zugetragen hatten. Und
wie stets, wenn ihre Seele gleichsam mit den Wurzeln der
Jahrhunderte verschlungen war, fiel Katoya in einen tiefen
Trancezustand.

		Diese Sehergabe kam und ging ohne ihren bewußten Willen.
Manchmal schlummerte die betreffende Eigenschaft wochen- und
monatelang, dann wieder nahm sie, ohne jede vorherige Warnung,
restlos von ihr Besitz, und vor Katoyas Augen entrollten sich die
Geschicke ihrer Rasse. Was sich in Wirklichkeit um sie herum begab,
blieb alsdann ohne Wirkung auf sie; und wiewohl sie die Formen
ihrer Umwelt noch wahrnahm, verschmolzen deren Gestalten und [bookmark: page42] Geräusche so
vollständig mit denen ihrer Entrücktheit, daß zwei Welten in ihrem
Blickfeld durcheinander wogten. So war es auch jetzt; als daher ein
Hirsch, der ahnungslos am Fuße des Abhanges geäst hatte, plötzlich
einen Luftsprung tat und mit einem Pfeil in seinem Herzen zu Boden
stürzte, vermochte dies Geschehen das Geisterrudel, das in Katoyas
Hirn weidete, nicht zu verjagen.

		In der nämlichen Sekunde tauchte aus dem Gestrüpp ein Indianer
auf und lief auf das erlegte Wild zu. Kaum war das geschehen, als
ein zweiter Indianer aus dem Unterholze hervorbrach.

		Aus der Tiefe ihrer Entrücktheit gewahrte Katoya genau, was
weiter geschah, so klar, als wäre sie hellwach und all ihrer Sinne
mächtig, und nur ein einziger Unterschied war dabei: Wohl waren ihr
die Gesichtszüge der beiden Indianer vertraut, aber sie war
außerstande, beide mit ihrem Wachleben in Verbindung zu bringen.
Sie sah der Männer zornigen Zusammenstoß, hörte, wie sie sich über
dem Hirsche stritten, der anscheinend von dem ersten Indianer
getötet worden war, derweil der zweite ihm nachgestellt hatte; und
Katoya begriff, daß diese beiden, ganz abgesehen von ihrem
gegenwärtigen Zwist, uralte Feinde waren. Sie wußte genau, was
kommen mußte, noch ehe es geschah. Und obwohl sie ihren ganzen
Willen aufbot, um den zweiten Indianer zu warnen, daß sein Feind
zum Streiche ausholen würde, versagte ihre Stimme, und ihr ganzer
Körper verharrte in Erstarrung. Katoya gewahrte die rasche
Aufwärtsbewegung des Armes, sah die Sonne auf einer Messerklinge
funkeln, hörte einen schrillen Schrei; dann brach die Flut ihrer
Visionen über sie herein, die gegenwärtige Szene unter sich
begrabend.

		[bookmark: page43] Als
Katoya ihrer Sinne wieder mächtig wurde, war der Nachmittag weit
vorgeschritten; die Sonne warf bereits lange Schatten. Quälender
Zweifel voll, trat die alte Indianerin den Heimweg an. Sie
versuchte, sich an etwas zu erinnern, das sie in ihrer Entrücktheit
gesehen, an etwas, das sich trotz aller Mühen in ihrem wirren Hirn
verfangen hatte, gleich einem Tier im Waldgestrüpp, und das, wie
dieses, sich wehrte, ans Tageslicht gezerrt zu werden. Je
nebelhafter alles wurde, desto mehr verstärkte sich Katoyas
Überzeugung, daß es von höchster Wichtigkeit sei, diesem
Unbestimmten in dem Dickicht ihres Gemütes nachzuspüren.

		Sie erreichte das Dorf und fand Thunderboy auf das Abendessen
wartend. So tief war sie in Gedanken versunken, daß sie ihn nicht
fragte, wie er in ihrer Abwesenheit den Tag verbracht hätte.
›Fettschmelzerin‹ hätte sie über diesen Punkt sehr wohl aufklären
können, war aber zum Glück für Thunderboy im Augenblick mit der
Zubereitung ihres eigenen Abendessens beschäftigt, so daß der
Bericht seiner Missetaten hinausgeschoben wurde. Da der Knabe
obendrein merkte, daß seine Großmutter in tiefes Grübeln versunken
war, erachtete er es für das Klügste, den Mund zu halten. Er
hoffte, ›Fettschmelzerin‹ würde erst spät am Abend, wenn er schon
wohlgeborgen im Bette läge, vorsprechen.

		Kurz danach machte er seine Großmutter auf einen Krieger
aufmerksam, der mit einem erlegten Wild auf dem Rücken in das Dorf
zurückkehrte. Katoya blickte von ihrem Kochtopf auf und sah die
Gestalt eines Mannes, der sich unter dem Gewicht eines großen
Hirsches krümmte, welchen er nach Indianerart, Vorder- mit
Hinterfüßen zusammengebunden, [bookmark: page44] trug. Durch den so gebildeten Winkel hatte der
Mann seine Arme gesteckt, so daß des Tieres Kopf ihm im Gehen über
die Schulter baumelte. Als er an Katoyas Wigwam vorbeischritt, wo
diese ihr Essen kochte, trafen sich ihrer beider Augen, und kaum
hatte sie sein Gesicht erblickt, da fand ihr Gedächtnis das wieder,
was zu ergründen sie sich so verzweifelt gemüht hatte. Sogleich
spielte sich die Szene im Urwald vor ihrem geistigen Auge von neuem
ab. Sie sah den Hirsch zusammenbrechen, sah den raschen Hieb, sah
das Messer in der Sonne aufblitzen und das Opfer zu Boden
stürzen.

		›Narbengesicht!‹

		Jetzt, wahrlich, wußte sie Bescheid!

		»Der ›Rennende Wolf‹ ist auch jagen gegangen,« fuhr Thunderboy
fort, sobald ›Narbengesicht‹ außer Hörweite war. »Ich wollte ihn
begleiten, aber er erlaubte es mir nicht. Er sagte, er ginge ein
sehr großes Wild jagen; er wollte einen Grizzly erlegen.
›Narbengesicht‹ würde keinen Grizzly töten. Dazu ist er nicht
tapfer genug. Er kann nur einen Hirsch töten!«

		»Woher weißt du, was ›Narbengesicht‹ töten oder nicht töten
kann?« fragte ihn Katoya schroff. »Du hast ihn ja nicht einmal
einen Hirsch töten sehen.«

		»Doch, ich habe ihn töten sehen!« lautete die ebenso scharfe
Antwort. »Ich habe gesehen, wie er das kleine Hündchen von ›Viele
Beeren‹ tötete. Er hat ihm den Hals umgedreht, ganz fest umgedreht,
und es dann in den Fluß geworfen. ›Viele Beeren‹ weinte sehr,
weinte so sehr, daß ihr viel Wasser aus den Augen lief. Aber ich
sagte zu ›Viele Beeren‹, ›Narbengesicht‹ habe keine Angst, das
Hündchen zu töten, weil er wisse, daß es noch nicht beißen [bookmark: page45] könnte.
›Narbengesicht‹ war nicht zufrieden in seinem Inneren, als er das
hörte. Er sagte, er würde mich dem Hündchen nachwerfen, aber da kam
der ›Rennende Wolf‹ das Ufer entlang geschritten, und
›Narbengesicht‹ wagte es nicht.«

		»Es ist besser, ›Narbengesicht‹ in Ruhe zu lassen,« entgegnete
Katoya. »Er ist ein schlechter Mensch. Gehe nicht in seine Nähe.
Auch ich habe ihn töten sehen.«

		Als aber Thunderboy sich erkundigte, was sie ihn hätte töten
sehen, befahl sie ihm, sein Abendbrot zu essen und keine weiteren
Fragen zu stellen, und bald darauf jagte sie ihn schleunigst ins
Bett. Er ging widerwillig, denn er wollte den ›Rennenden Wolf‹ mit
einem toten Grizzly auf dem Rücken heimkehren sehen; andererseits
aber konnte, wenn er nicht folgte, jede Minute ›Fettschmelzerin‹
erscheinen, und wenn sie auch keinen leibhaftigen toten Grizzly
trüge, so würde sie doch vielleicht noch etwas viel Schrecklicheres
mitbringen. Daher nahm Thunderboy seiner Großmutter das Versprechen
ab, ihn sofort zu wecken, falls der ›Rennende Wolf‹ mit dem toten
Grizzly heimkehrte, und Katoya gab das Versprechen bereitwillig, da
sie nur allzu gut wußte, daß der ›Rennende Wolf‹ niemals heimkehren
würde.

		Kaum war Thunderboy eingeschlafen und die Dunkelheit
eingetreten, da schlich sich Katoya heimlich zu ›Adlerfeders‹
Wigwam. Sie fand ihn rauchend vor dem Eingang neben einem lustig
brennenden Feuer sitzen, über dem seine Frau Sokomix das Essen
kochte. Ohne ein Wort deutete Katoya nach dem Innern des Wigwams,
und beide merkten, daß die Alte ihnen eine vertrauliche Mitteilung
machen wollte, ohne die Aufmerksamkeit der übrigen [bookmark: page46] Stammesmitglieder zu erregen.
Sie gingen mit ihr hinein, und Katoya sprach:

		»Dein Sohn, der ›Rennende Wolf‹, ist heute früh auf die Jagd
gegangen.«

		»Ja,« antwortete ›Adlerfeder‹ unruhig, denn er merkte aus
Katoyas Gebahren, daß hinter ihren Worten Ungewöhnliches lauere.
»Wir glaubten, er würde mit der Nacht zurückkehren. Es ist nicht
gut, nachts zu reisen.«

		»Ich kam, um euch zu sagen, daß er heute nacht nicht heimkehren
wird,« lautete Katoyas gedehnte Antwort. »Er folgt einer langen
Fährte. Aber ›Narbengesicht‹ ist wiedergekehrt. Auch er ging heute
früh jagen.«

		»Ich weiß es,« erwiderte der Häuptling. »Ich sah ihn vor kurzem
mit seiner Beute heimkommen.«

		»Ja,« bestätigte Katoya mit Betonung. »Ich sah ihn töten.«

		Im Reden nahm sie eine Stellung ein, daß der durch den Eingang
des Wigwams dringende Feuerschein voll auf ihr Gesicht fiel.

		»Du bist gekommen, uns zu sagen ...?« unterbrach Sokomix sie mit
heiserer Stimme, die in einen leisen Schrei ausklang.

		»Ich bin gekommen, euch zu sagen,« antwortete Katoya langsamer
denn je, »daß ›Narbengesicht‹ nicht alles, was er tötete,
heimgebracht hat.«

		Im flackernden Feuerschein, der Katoyas Gesichtsausdruck eine
furchtbare Bedeutung verlieh, erkannten ›Adlerfeder‹ und Sokomix
den Grund, weshalb ihr Sohn, der ›Rennende Wolf‹, nie wieder den
Heimweg antreten würde.

		*

		[bookmark: page47] Sehr früh
am folgenden Morgen, bei Tagesanbruch, verließ ein Trupp Indianer
mit Katoya an der Spitze geräuschlos das Dorf. Sie führte sie auf
geradem Wege nach der Stelle, wo sie ›Narbengesichts‹ Angriff auf
sein Opfer mit angesehen hatte. Ganz in der Nähe in einem
Farndickicht wurde die Leiche des ›Rennenden Wolfs‹ gefunden.

		Unverzüglich kehrte der Trupp ins Dorf zurück, um
›Narbengesicht‹ gefangen zu nehmen und ihn des Verbrechens zu
bezichtigen. Doch Schläue, geboren aus Furcht und Schuldbewußtsein,
hatte ›Narbengesicht‹ gewarnt: er war geflohen. Er hatte
beobachtet, wie sich der Trupp unter Katoyas Führung aus dem Dorfe
fortgestohlen, und hatte begriffen, daß die Frau unsichtbar Zeugin
seiner Tat gewesen sein mußte.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Wie der ›Kleine Bruder‹ die Situation rettete

		Es war im Mond der Rosen, als ›Narbengesicht‹
aus dem Dorfe verschwand. Der Herbst kam, die Gänse kamen, den
Gänsen folgte der Schnee, die Bären legten sich für den Winter
schlafen, und auch Thunderboy war froh, sich in sein Lager aus den
Fellen zahlreicher Bären, die niemals wieder erwachen würden,
einkuscheln zu können, während er dem Schneesturm lauschte, der
kreischend vom Nordpol daherfegte. Dann kehrte der Frühling zurück,
und wieder zogen die Gänse gen Norden, und wieder trieb mit der
Hochflut des Sommers der Rosenmond heran, und wieder war die Welt
von süßen Düften geschwängert. [bookmark: page48] Aber von ›Narbengesicht‹ und von seinem
Verbleib bewegte auch nicht das leiseste Gerücht die lieblichen
Luftströmungen.

		Während dieser ganzen Zeit – mit Ausnahme der Monate, da der
Schnee ihn zurückhielt – ging Thunderboy zur Schule. Das heißt, er
hatte zahlreiche Zusammenkünfte mit dem ›Kleinen Bruder‹ und lernte
eine Unmenge Dinge, die in ein gewöhnliches Unterrichtsprogramm
nicht aufgenommen sind.

		Das Schlimme war: der ›Kleine Bruder‹ war eine Art Wanderlehrer,
den man nicht immer in der eigentlichen Schule antraf. Dabei waren
die Schulräume wirklich recht groß und luftig, um nicht zu sagen
zugig, wenn der Wind durch den Cut-bank-Canyon aus dem Norden
blies; außerdem boten sie einen umfassenden Überblick über die
Geographie des Landes, falls man sich zu überzeugen wünschte, wo
die einzelnen Orte und Stätten lägen. Was nun Geschichte betraf, so
gab es als Lehrmaterial alte Fichtenstämme und Felsvorsprünge, die
einen, soweit man nur irgend wünschte, in die Vergangenheit
zurückführten. Im Rechnen – bis zur Zahl sieben – war der ›Kleine
Bruder‹ Meister. Von da an verschmolzen die Dinge zu bloßen
Pluralbezeichnungen, und der ›Kleine Bruder‹ hatte nicht die
leiseste Absicht, sich mit höherer Mathematik zu befassen. Auch
Grammatik würde er mit dem größten Vergnügen gelehrt haben, hätte
es eine zu lehren gegeben; aber eine Reihe kurzer Bellaute, die in
einer Art Geheul endeten, oder die einsilbigen Schreie, welche für
ihn Liebe, Haß oder Spiel bedeuteten, bildeten gleichsam Teile
seiner Kehle, statt Teile einer Sprache, und bedurften keiner
komplizierten Syntax, um dem Sinne nach verstanden zu [bookmark: page49] werden. Was er
lehren konnte – und meisterhaft lehrte – war Naturgeschichte.
Freilich, wäre ›Gottes Hund‹ so übel beraten gewesen, für diesen
Zweig der Wissenschaft einen Lehrstuhl an einer der großen
Universitäten anzunehmen, die Behörden hätten sich genötigt
gesehen, die Lehrbücher für die gesamte studentische Jugend
Amerikas und Europas einer vollständigen Umarbeitung zu
unterziehen.

		Doch auch der beste Lehrer taugt nichts, wenn er nicht auf
seinem Posten zu finden ist, und mehr als die Hälfte der Zeit, da
Thunderboy zur Schule ging, trieb der ›Kleine Bruder‹ mit Hilfe von
vier Beinen und einem Schwanz auf seinen Streifzügen praktische
Geographie.

		An einem unvergeßlichen Tage nahm Thunderboy die Gelegenheit
wahr und schlich sich unbeobachtet aus dem Dorfe. Das erhöhte
nämlich den Reiz seiner Zusammenkünfte mit dem ›Kleinen Bruder‹.
Das Ganze mußte furchtbar geheim gehalten werden; niemand – nicht
einmal seine Großmutter – durfte wissen, daß er mit ›Gottes Hund‹
auf so intimem Fuße verkehrte, und daß derjenige, der für die
meisten Indianer nicht viel mehr als eine Stimme aus der Richtung
des Cut-bank-Canyon bedeutete, für Thunderboy nicht nur dem Namen
nach, nein auch in Wirklichkeit der ›Kleine Bruder‹ war.

		Als Thunderboy den Eingang der Schlucht erreichte, wo gewöhnlich
der Unterricht stattfand, war die Stelle leer. Er wußte aus
Erfahrung, daß es keinen Zweck hat, einen Coyoten zu suchen; das
gescheiteste war, sich auf den Boden zu hocken und zu warten. Das
tat er denn auch, und zwar nach Indianerart mit größter Geduld: er
wartete und wartete und wartete. Und endlich kam der ›Kleine [bookmark: page50] Bruder‹. Er
brachte nicht die geringste Entschuldigung vor, daß er Thunderboy
hatte warten lassen, er setzte sich einfach ebenfalls hin, blickte
ihn an und grinste. Und aus der Art dieses Grinsens erkannte
Thunderboy, daß jener sich trefflich amüsiert hatte und fest
entschlossen war, sich in Zukunft noch besser zu amüsieren. Dann
aber begann jene Reihe von Fragen und Antworten, von denen jeder
wußte, daß der andere sie genau verstünde, obwohl beide sich dabei
nicht im eigentlichen Sinne richtiger Worte bedienten.

		Ganz plötzlich merkte Thunderboy, daß der ›Kleine Bruder‹ nicht
mehr ganz bei der Sache wäre. Er blickte an Thunderboys Kopf
vorüber, als habe er hinter ihm irgend etwas Auffälliges entdeckt.
Auch hielt er die Ohren gespitzt, als lausche er in weite Ferne,
und seine Nase zuckte wohl an die hundert Male in der Minute. Als
aber Thunderboy sich umdrehte, vermochte er außer den ragenden
Stämmen der Bäume nichts zu sehen. Kein Zweiglein knackte, kein
Blatt fiel zur Erde, der Wald sah völlig unverändert aus. Als der
Knabe sich wieder umwandte, war der ›Kleine Bruder‹ verschwunden.
Thunderboy glaubte, jener würde binnen kurzem zurückkehren, und
rührte sich nicht vom Fleck. Aber die Zeit verstrich, und der
Coyote ließ sich nicht wieder blicken.

		Jetzt begann Thunderboy die Einsamkeit zu spüren, das heißt,
wenn er sich auch nicht verlassen fühlte, so hatte er doch das
Empfinden, er habe sich jetzt lange genug unter den Bäumen
aufgehalten, und es sei an der Zeit, ins Dorf zurückzukehren. Und
dann, ganz plötzlich, wußte er, daß er sich umschauen müßte. Dort,
keine zwölf Schritt von ihm entfernt, stand ein Indianer mit einer
einzelnen Adlerfeder [bookmark: page51] in seiner Skalplocke und in der Tracht eines
unbekannten Stammes. Eine dicke Farbschicht bedeckte sein Gesicht,
so daß die Züge nur schwer zu erkennen waren. Und doch flößte
irgend etwas an diesem Antlitz Thunderboy das Gefühl ein, als habe
er es irgendwo schon einmal gesehen. Es war das erstemal, daß er im
Walde einem Fremden begegnete, und er wußte nicht recht, wie er
sich verhalten sollte. Daher saß er vollkommen still, aber jeden
Muskel zu sofortigem Sprunge gestrafft. Je länger er den Fremden
anblickte, um so weniger gefiel ihm dessen Gesicht. Der Mann hatte
eine lange, gebogene Nase und eine schmale, fliehende Stirn. Wo
diese mit der Nase zusammentraf, hatte sich ein dichtes Netzwerk
von Falten gebildet, und unterhalb der Wangen liefen Furchen, tief
wie alte Indianerfährten. Aber es waren vor allen Dingen die Augen,
die Thunderboy beunruhigten. Die blickten einen an und blickten
einen doch wieder nicht an. Es waren verstohlene, rasche,
argwöhnische, geheimnisvolle Augen.

		Der Mann begann allerlei Fragen zu stellen, viele Fragen, eine
nach der andern. Er stellte sie auf ungezwungene Art, wie wenn es
ihm ziemlich gleichgültig wäre, ob er darauf eine Antwort erhielt
oder nicht. Dennoch wußte Thunderboy ganz genau, daß es durchaus
nicht gleichgültig sein würde, wenn er ihm die Antwort
verweigerte.

		Der Mann war inzwischen sehr nahe gekommen. Thunderboy verstand
sich vorzüglich auf Entfernungen. Er wußte ganz genau, wenn man ihm
nahe genug zu Leibe gerückt wäre. Er sah, welch dicke Streifen
Farbe des anderen Gesicht bedeckten. Aber er sah auch noch etwas
anderes, etwas, das kein Farbstreifen war, und das tiefer ging, als
eine bloße Bemalung. Dieses Etwas lief von dem linken [bookmark: page52] Ohrläppchen nach
dem linken Mundwinkel und besaß eine auffallende Ähnlichkeit mit
einer Narbe.

		Plötzlich machte der Mann eine eilige Vorwärtsbewegung, aber ein
Wiesel hätte nicht behender sein können als Thunderboy, während er
sich duckte. Des fremden Indianers Hand glitt in einer Entfernung
von einem Viertel Zoll an ihm vorbei. Thunderboy gab Fersengeld. Er
war ein rascher Läufer und verstand es, zwischen den Baumstämmen
Haken zu schlagen und sich jede Krümmung und Biegung des Weges
zunutze zu machen, um seinem Verfolger einen Vorsprung
abzugewinnen. Aber er hatte nicht erst Zeit, sich den besten Weg
auszusuchen. Sein einziger Gedanke war, in irgendeine Richtung vor
dem anderen zu fliehen, um dann so rasch wie möglich nach Hause zu
laufen. Er brauchte sich nicht erst umzuschauen, um zu wissen, daß
sein Feind ihm dicht auf den Fersen wäre. Das rasche Trapp, Trapp,
Trapp der jagenden Mokassins und das Rascheln der Blätter verrieten
ihm das zur Genüge, und wiewohl er mit erstaunlicher Schnelligkeit
hierhin und dorthin auswich, blieben ihm die furchtbaren Mokassins
stets auf der Spur.

		Sie befanden sich in einem Teile des Waldes, den Thunderboy sehr
gut kannte. Vor ihm lag, deutlich erkennbar, eine Fährte, die fast
eine Viertelmeile bergab führte, um sich dann an einem Punkt, wo
das Tal sich zu einer Schlucht mit dicht bewaldeten Abhängen
verengte, mit einem Bache zu vereinigen. Jenseits der Schlucht
dehnte sich offenes Land bis an den Strom und in die Nachbarschaft
des Dorfes, wo Thunderboy mit der Wahrscheinlichkeit rechnen
durfte, auf Leute seines eigenen Stammes zu stoßen.

		Er raffte alle Kraft zusammen, um die Schlucht zu erreichen,
[bookmark: page53] doch merkte
er bald, daß sein Verfolger das gleiche tat, als sei er mit der
hiesigen Gegend genau so vertraut und versuche, ihm vorher noch den
Weg abzuschneiden. Die Mokassins jagten jetzt mit ungeheurer
Schnelligkeit hinter ihm her. Thunderboy lief wie der Wind, seine
fliehenden Füße schienen kaum den Boden zu berühren, und es war
ihm, als nähme der Abstand zwischen ihm und seinem Feinde
allmählich zu. Da gewahrte er plötzlich zu seinem Schrecken an der
Stelle, wo die Fährte, ehe sie sich in das Bachbett senkte, nach
Süden abbog, einen mächtigen, vom Winde geknickten Baumstamm mitten
in seinem Weg. Das Hindernis war zum Überklettern zu groß, und ein
Umgehen auf der einen oder anderen Seite hätte einen Verlust an
kostbarer Zeit bedeutet. Rasch wandte sich Thunderboy nach rechts
den Berg hinauf. Sein Verfolger aber sah und begriff das Geschehene
und stürmte in großen Sprüngen nach dem Bachbett hinunter, um ihm,
wenn möglich zuvorzukommen, noch ehe er die Schlucht erreichen
konnte.

		Kaum hatte Thunderboy das Wurzelende des Baumes umgangen, da sah
er den Indianer bereits unten im Bachbett auftauchen und erkannte
zu spät, daß er den Ausweg falsch gewählt. Allein er gab immer noch
nicht die Hoffnung auf, sondern jagte in verzweifelter Hast den
Berg hinunter. Jetzt verwandelte sich die Jagd in ein erbittertes
Wettrennen, dessen Ziel die Schlucht war – Thunderboy immer oben
auf dem Bergrücken, der Indianer unten in der Tiefe. Dicht vor dem
Eingange der Schlucht holte der Feind Thunderboy mit einem letzten
Aufwand von Kraft ein. Doch gerade als er triumphierend seine Beute
packen wollte, fegte etwas, das einem geschmeidigen Wirbelwind
[bookmark: page54] glich, den
Abhang hinunter. Als eine Art wirres Traumgesicht erblickte der
Mann einen haarigen, grauen Körper, der sich ihm zähnefletschend
und knurrend entgegenwarf, und gerade in dem Augenblick, als er
Thunderboy an seinem Wildlederhemd festhalten wollte, verlor er das
Gleichgewicht und stürzte der Länge nach zu Boden.

		Thunderboy blieb auch nicht eine Sekunde lang stehen. Ihm blieb
gerade noch Zeit, in seinem Retter den ›Kleinen Bruder‹ zu
erkennen, dann jagte er, den Lärm des Kampfes in seinem Rücken,
nach der Schlucht hinab. Er wußte, daß es Wahnsinn gewesen wäre,
auch nur den Bruchteil eines Augenblickes innezuhalten, außerdem
besaß er volles Vertrauen zu dem Coyoten, daß dieser auch ohne
Beistand mit seinem Gegner fertig werden würde.

		Völlig außer Atem gelangte Thunderboy in das heimatliche Dorf.
Er mußte sich erst eine Weile hinlegen und Kräfte sammeln, ehe er
sich in seine Hütte begeben konnte. Als er der Großmutter sein
Abenteuer erzählte, blickte sie tiefernst drein. Sie ließ ihn seine
Beschreibung des Fremden mehrere Male wiederholen, und nachdem sie
sich überzeugt hatte, daß es nichts mehr zu erzählen gab, suchte
sie ohne jeden Zeitverlust ›Sieben Brüder‹ auf.

		Dieser saß, wie gewöhnlich, in Gedanken versunken vor seinem
Wigwam.

		»›Narbengesicht‹ ist zurückgekehrt,« berichtete Katoya ohne
überflüssige Worte.

		›Sieben Brüder‹ wandte den leeren Blick in ihre Richtung.

		»Ich habe keine Kunde davon erhalten,« entgegnete er in seiner
schwerfälligen Art.

		»Ich bringe dir die Kunde,« lautete Katoyas scharfe
Widerlegung.

		[bookmark: page55]
Aufgeschreckt durch ihren Ton, blickte ›Sieben Brüder‹ sie unruhig
an.

		»Wo ist er, falls er wirklich wiedergekehrt ist?« forschte
er.

		Katoya deutete mit dem Kopf nach dem Walde hin.

		Statt einer Antwort grunzte ›Sieben Brüder‹. Das Grunzen sollte
besagen, er wisse ganz genau, daß der Urwald manche Dinge verberge,
unter denen eines möglicherweise auch ›Narbengesicht‹ sein
könne.

		Katoya sah, daß er sich nicht von der Wahrheit überzeugen lassen
wollte, daher berichtete sie ihm Thunderboys Abenteuer. Am liebsten
hätte ›Sieben Brüder‹ auch jetzt noch an seiner Ungläubigkeit
festgehalten, aber Katoya hatte so eine gewisse Art, Geschehnisse
darzustellen, die einen zwang, ihr zu glauben, ob man es nun wollte
oder nicht. Es war wirklich sehr ärgerlich, daß dieses unheimliche
alte Indianerweib gerade in dem Augenblick, da ›Sieben Brüder‹ sich
in einer Art tiefen Friedens, der fast einem Nebel glich, zum
Rauchen hingesetzt hatte, mit beunruhigenden Geschichten von der
Wiederkehr eines Menschen daherkam, der so vollständig dem
heimatlichen Gesichtskreis entschwunden war, daß er eigentlich
hätte tot sein sollen. Die Zeiten waren keine guten. Es schwebten
allerlei Gerüchte in der Luft. Es hieß, der alte Erbfeind, die
Schlangenindianer, hätten sich in den endlosen Gebieten westlich
des Wolfsrückens in Bewegung gesetzt, und wo immer sich die
›Schlangen‹ bewegten, dort folgte ihnen nach ausgiebigem,
geziemendem Kriegstanz und Trommelschlagen der Mord. Um das Maß
voll zu machen, war an der Grenze der Friedensfluß-Niederlassung
ein weißer Mann getötet worden, und zwar unter Umständen, die
Zweifel zuließen, ob nicht ein Indianer dabei die Hand im Spiele
[bookmark: page56] gehabt
hätte. Es war wirklich sehr beklagenswert, daß die Leute vom
Friedensfluß zu jenen gehörten, die die feste Überzeugung hegten,
man müsse, wenn man den Frieden wollte, sich nachts bis zu den
Zähnen bewaffnet schlafen legen. Jetzt hatten sie jeder einzelnen
Rothaut, ganz gleich welchen Stammes, Rache geschworen und hatten
den Kommandanten von Fort George davon in Kenntnis gesetzt. In
dieser Lage, zwischen den blutdürstigen ›Schlangen‹ einerseits und
den kaum minder blutdürstigen Weißen auf der anderen Seite, fühlte
›Sieben Brüder‹, daß er jederzeit in eine verteufelt brenzlige
Sache hineingezogen werden könnte, in eine Sache, so heiß wie ein
Mus aus kochenden Sarvisbeeren, aber ohne daß der Geschmack der
Früchte ihm dabei den Gaumen kitzelte. War ›Narbengesicht‹ in der
Tat zurückgekehrt, so hätte er sich keinen unpassenderen Moment
dazu ausersehen können.

		Also berief ›Sieben Brüder‹ eine Versammlung seiner Krieger, wie
er das stets in Zeiten der Gefahr zu tun pflegte. Außerdem lud er
Katoya vor den Rat mit der Anweisung, Thunderboy gleich
mitzubringen.

	
		
		Achtes Kapitel

		›Narbengesichts‹ Rache

		Langsam glitten die Tage dahin. Nichts ereignete
sich, außer daß der wilde Reis in den Sümpfen höher und höher wuchs
und die Sumpfhühner in ihren grünen Schilfbehausungen eine
ungeheure Geschwätzigkeit entfalteten. Das einzige andere Ereignis
war, daß das Rotwild sich den zunehmenden Mond zunutze machte, um
bis zur [bookmark: page57]
Morgendämmerung zu äsen, während die süßen Düfte von Birke und
Balsamtanne die Luft mit stärkerem Wohlgeruch erfüllten, je mehr
der Mond wuchs. Die Kundschafter, die ›Sieben Brüder‹ nach
beendigtem Kriegsrat ausgesandt, kehrten nacheinander zurück, ohne
eine Spur von ›Narbengesicht‹ oder irgendeine andere verdächtige
Fährte aufgefunden zu haben. So sank das Dorf mangels jeden äußeren
Anzeichens von Gefahr in die gewohnte Eintönigkeit ereignisloser
Ruhe zurück.

		Trotzdem gab sich Katoya nicht zufrieden. Sie ließ sich nicht
durch das müßige Wachstum des wilden Reis und durch das Geplapper
der Sumpfhühner in Sicherheit wiegen. Daß die Kundschafter
keinerlei Nachricht von dem Feinde heimbrachten, beruhigte sie
durchaus nicht. Die Füße der Schlangenindianer waren nicht allzu
behende und hatten viele Meilen zurückzulegen. Wenn sie aber kamen,
so hatten sie den Tod im Gefolge, so sicher wie der Wandermond die
Gänse mit sich führte. Katoya verließ sich nicht auf Gerüchte oder
auf das Fehlen von Gerüchten. Sie besaß Kunde von ganz anderer Art,
Kunde, die aus Quellen jenseits des Wissens ihres Stammes floß. Tag
und Nacht lag Katoyas Geist dem Walde offen. Tag und Nacht
belauerte sie mit scharfem Ohr die geheimen Fährten. Längs jener
unsichtbaren Pfade kamen die Schritte jener, deren Mokassins noch
in der Ferne weilten, denn Katoyas Geist hatte ein Leben lang einer
Schwelle geglichen, darüber die Tritte zahlloser Wanderer hin und
her gegangen waren. Diese näherten sich jetzt Tag um Tag. Aus den
düsteren Schluchten des Westens, durch das nichtendenwollende
Dunkel der Tannenwälder, über die uralten Wechsel von Elch und
Renntier kamen mit furchtbaren, [bookmark: page58] bedachtsamen Schritten jene, die so wenig
säumten, so schwer zur Umkehr zu bewegen waren, wie der zunehmende
Mond.

		Und nicht allein das Rotwild trieb sich an mondhellen Nächten im
Walde herum. Wieder und wieder pflegte ein äsender Hirsch zwischen
den süßduftenden Gräsern argwöhnisch den Kopf zu heben und die
Nüstern zu blähen, während die Schattengestalt eines alten
indianischen Weibes verstohlen zwischen den Baumstämmen
dahinhuschte. Danach drehte er sich wohl behutsam windwärts, immer
wieder feinfühlig die Luft einsaugend, um die vielen Botschaften zu
sichten, die seine Nase ihm vermittelte, und der Gefahr auf die
Spur zu kommen, welche ihm von diesem wandelnden Bündel
menschlicher Gerüche drohte.

		Wieder und wieder warnte Katoya ›Sieben Brüder‹ vor der
drohenden Gefahr, deren Nahen sie spürte, da sie ihm aber keinen
handgreiflichen Beweis für ihre Behauptungen zu bringen vermochte,
neigte er immer mehr dazu, die ganze Geschichte von Thunderboys
Abenteuer für den übertriebenen Bericht eines Kindes anzusehen.
Außerdem wurde er alt und bequem, wie alt, wußte er selbst nicht,
denn sein Totempfahl nahm es mit den Daten nicht so genau. Trotzdem
waren zahlreiche interessante Zeichen eingeritzt, die bei
sorgfältiger Entzifferung durch viele Monde lange Strecken in die
Zeit zurückführten. ›Sieben Brüder‹ saß unendlich viel lieber vor
seiner Hüttentür in der Sonne, die Stunden verträumend, als daß er
sich über allerlei Vorbereitungen für ein Ereignis aufregte, das
vielleicht niemals eintreffen würde.

		Soweit ersichtlich, enthielt sich Katoya ebenfalls aller
Vorbereitungen. Die einzige bemerkenswerte Änderung in [bookmark: page59] ihrer Lebensweise
bestand darin, daß sie sich häufiger als sonst in den Wäldern
verlor, und daß sie es ihrem Enkel untersagte, diese überhaupt zu
betreten.

		Das Überraschendste aber war, daß er ihr gehorchte. Im übrigen
war er Erwachsenen gegenüber genau so aufsässig wie alle
Indianerknaben seines Alters, aber er besaß einen feineren Instinkt
als seine Kameraden. Er folgte Katoya, nicht weil sie seine
Großmutter war, sondern wie ein Wolfsjunges der Wölfin folgt – weil
sein Instinkt ihm verriet, daß Gehorsam Sicherheit bedeutete.

		Über drei Wochen waren seit Thunderboys Zusammentreffen mit
›Narbengesicht‹ verstrichen, als Katoya, die sich weiter als sonst
in den Wald hineingewagt hatte, auf das stieß, wovor sie sich die
ganze Zeit gefürchtet. Langsam umschritt sie einen Sumpf am
nördlichen Abhange des Wolfsrückens, als sie im Schatten einiger
mächtiger Schierlingstannen den Schein schwelenden Feuers gewahrte.
Sie hielt wie angewurzelt inne und lauschte, doch bis auf das
Gequak der Frösche und den wiederholten Ruf einer einsamen grauen
Eule am anderen Ende des Sumpflandes blieb alles still. Der Mond
stand jetzt in seinem letzten Viertel und warf nur mehr ein trübes
Licht. Trotzdem nahmen Katoyas nachtgewohnte Augen die scharfen
Umrisse von Gegenständen wahr, welche ein durchschnittliches
Sehvermögen kaum erkannt hätte. Ja, von der Stelle aus, wo Katoya
jetzt stand, vermochte sie dunkle Gestalten zu unterscheiden,
Gestalten, von denen sie wußte, daß es Indianer waren, die, in
Decken gehüllt, die Füße zum Feuer hinstreckten.

		Mit äußerster Vorsicht schlich sie näher; der Anblick, der sich
ihr bot, überzeugte sie, daß sie hier auf ein Lager [bookmark: page60] der ›Schlangen‹ gestoßen
sei. War dem so, und wurde ihre Anwesenheit entdeckt, so würde sie
der rasche sichere Tod einer Spionin treffen. Trotz dieser Gefahr
drang sie weiter vor. Die Indianer lagen anscheinend alle im tiefen
Schlafe, allein Katoya war der letzte aller Menschen, der bloßem
Schein traute. Als sie obendrein hinter der ersten Gruppe unter den
Tannen noch einen zweiten und dritten Trupp Indianer entdeckte,
wurde ihr klar, daß sie nicht zufällig an einen Vortrupp von
Kundschaftern, sondern an die Hauptmacht des Feindes geraten sei.
Jetzt erst erkannte sie voll die ungeheure Gefahr, die ihr drohte.
Ein falscher Schritt, das Knacken eines Zweiges – ein Alarmruf und
hundert Krieger würden erschreckt auf die Füße schnellen, ehe sie
die Möglichkeit zu fliehen hätte. Doch sie kehrte nicht um, sie
verfolgte einen bestimmten Zweck. Sie mußte jedes Risiko auf sich
nehmen, um bei ihrer Rückkehr ihrem Stamm genaue Angaben über die
Stärke des Feindes machen zu können.

		Durch tiefen Schatten, durch mattes Dämmerlicht von Mond und
flackerndem, sterbendem Lagerfeuer, Kreis um Kreis schlafender
Krieger umschreitend, glitt Katoya näher, geräuschlos gleich einem
Traumgesicht.

		Wer vermag zu sagen, welch geheimnisvolle Warnung den Schläfer
aus tiefem Schlafe schreckt, oder weshalb die Botschaft den einen
trifft und an dem anderen vorüberschwingt? Katoya enthielt sich
jeden Geräusches, das den leichtesten Schläfer hätte wachrütteln
können. Die Waldmäuse waren bei ihrem Huschen über das gefallene
Laub nicht leiser als sie. Und doch – wiewohl sie sich dem Gehör
vollständig verbarg und sich auch nahezu unsichtbar machte,
vermochten all ihre geheimnisvollen Kräfte [bookmark: page61] nicht zu verhüten, daß ein Teil
ihrer machtvollen Persönlichkeit sich in das Schweigen der Nacht
ergoß.

		Plötzlich rührte sich einer der Schläfer und erhob sich auf
seinen Ellbogen.

		Keine zwölf Schritt von ihm entfernt hielt Katoya den Atem an.
Die Glut des benachbarten Feuers erhellte klar des Mannes
Unterkörper, aber seine Schultern und sein Gesicht befanden sich im
Schatten. Noch während sie ihn beobachtete, jede Sekunde auf
Entdeckung gefaßt, zerfiel eines der schwelenden Scheite und sank
zu Boden. Im nächsten Moment zischte und züngelte eine prasselnde
Flamme empor. Der Indianer richtete sich auf, so daß sein Antlitz
jetzt voll in den Lichtkreis trat. Er zeigte, vom Mund zum Ohre
laufend, eine tiefe Narbe.

		Eine Sekunde lang war es Katoya, als stünde ihr Herz still. Sie
wußte, es bedeutete für sie das Ende, falls er sie entdeckte. Sie
rührte sich auch nicht um den Bruchteil eines Zentimeters, nur ihre
Finger tasteten instinktiv nach dem Griff ihres Jagdmessers.

		Mit forschenden Augen suchte ›Narbengesicht‹ den Kreis der
Dunkelheiten ab. Rechts und links sah er die regungslosen Gestalten
seiner Kameraden. Er sah die Birkenstämme sich gleich trübem Silber
von dem schwarzen Hintergrunde abzeichnen. Er sah oder glaubte doch
den grauen Stumpf eines abgestorbenen Baumes zu sehen, dessen Krone
längst niedergebrochen war. ›Narbengesichts‹ vom flackernden
Feuerschein getrübte Augen ruhten einen Augenblick auf dem
verstümmelten Stamm, glitten dann zu den übrigen Bäumen hinüber,
kehrten noch einmal an den gleichen Punkt zurück und verweilten
dort, als sei ihm irgend etwas aufgefallen, nahmen dann aber zum
[bookmark: page62] Schluß doch
wieder argwöhnisch in anderer Richtung die Suche auf. Als sie das
nächste Mal zu dem Baumstumpf zurückschweiften, war dieser
verschwunden.

		Ein untergehender Mond im letzten Viertel warf einen matteren
Schein denn je – trübe genug, wahrlich, in dem endlosen Labyrinth,
durch das Katoya sich ihren Weg ertasten mußte. Doch wie alle
wilden Seelen, ob Mensch oder Tier, verließ sie sich, was ihr
Richtungsgefühl betraf, auf andere Kräfte als ihr Sehvermögen.
Jener seltsame Ortssinn, mittels dessen Elch, Wolf und primitiver
Mensch sich ihren Weg in mondlosen Nächten durch die fährtelose
Wildnis bahnen, genau bis an den Punkt zurück, den sie viele
Stunden zuvor verlassen haben, leitete auch Katoyas Schritte. Ob
›Narbengesicht‹ nun seinen Fehler entdeckt und Alarm geschlagen,
oder ob er sich einfach wieder schlafen gelegt hatte, entzog sich
ihrem Wissen. Sie wußte nur, daß ihre Befürchtungen der letzten
Wochen sich als nur allzu begründet erwiesen hatten, und daß die
Gefahr, deren Nahen sie schon seit langem gespürt, jetzt
unmittelbar in ihrer Nähe lauerte, wußte, daß ihr Volk noch vor
Ablauf weniger Stunden sich gegen den Angriff seines Todfeindes
rüsten mußte.

		Trotz des zerrissenen Geländes, über das der kürzeste Weg zu
ihrem heimatlichen Dorfe führte, erreichte sie dieses bereits bei
Tagesanbruch. Ohne einen Augenblick zu verlieren, berichtete sie
›Sieben Brüder‹ das Vorgefallene. ›Sieben Brüder‹ aber war eben
erst aus dem Schlafe geschreckt und liebte es durchaus nicht, so
früh am Tage in seiner Ruhe gestört zu werden. Nach allem, was
Katoya sagte, lag das Lager der Feinde ja noch eine weite Strecke
entfernt; höchstwahrscheinlich würden sie erst am folgenden Tage
angreifen, [bookmark: page63]
vorausgesetzt, daß sie nicht ihre Pläne änderten und überhaupt auf
den Angriff verzichteten.

		Als der Tag vorrückte, wuchs Katoyas Unruhe. All ihre Sinne
waren in nordwestlicher Richtung dem Walde zugewandt. Sie fühlte,
von dort würde die Gefahr kommen, obwohl sie dafür keinen
besonderen Grund angeben konnte. Unablässig wanderte sie durch das
Dorf und ermahnte immer von neuem die Krieger, ihre Waffen bei der
Hand zu haben, denn der Feind befände sich jetzt in unmittelbarer
Nähe. So dringend und überzeugend waren ihre Warnungen, daß selbst
›Sieben Brüder‹ aus seiner gewohnten Gleichgültigkeit aufgerüttelt
wurde und befahl, sämtliche Zugänge zu dem Dorf scharf zu bewachen
und jeden wehrfähigen Mann zum Kampfe auszurüsten. Trotz ihres
natürlichen Mutes befand sich Katoya in gedrückter Stimmung. Die
›Schlangen‹ waren eine wilde, blutdürstige Rasse; als Kämpfer
hatten sie sich einen furchtbaren Ruhm errungen. Von Kindheit an
hatte der Name der ›Schlangen‹, deren Hütten tief in der Wildnis
des Westens lagen, Katoya als Bezeichnung für jene große Gefahr in
den Ohren geklungen. »Die ›Schlangen‹ werden dich gefangen nehmen!«
hatte die Drohung gelautet, mit der ihre Eltern sie eingeschüchtert
hatten, wenn sie ungehorsam gewesen oder allein in den Urwald
gegangen war. Ihre späteren Erfahrungen hatten ihr dann nur allzu
häufig den Beweis geliefert, daß die Furcht vor den ›Schlangen‹
kein leeres Schauermärchen war. Nicht allein die Indianer
fürchteten sie, auch in den Siedelungen des weißen Mannes
verbreiteten sie den gleichen Schrecken.

		Der Nachmittag wurde zum Abend, der Abend begann sich zur
Dunkelheit der Nacht zu vertiefen, und über den [bookmark: page64] östlichen Tannen brannte das
satte, orangenfarbene Licht eines indianischen Sonnenuntergangs.
Noch immer kein Zeichen des Feindes! Noch immer störte nichts das
feierliche Schweigen der sich verdichtenden Dämmerung. Da erscholl
ganz plötzlich aus der Richtung des Wolfsrückens Fuchsgebell. Der
Ruf wurde etwas weiter nach Norden zu aufgenommen, als antwortete
eine Füchsin ihrem Männchen. Dann erneutes tiefes Schweigen. Mochte
es nun auf den Hängen des Wolfsrückens heute gute oder schlechte
Jagd geben, die Sippe der Füchse schwieg sich darüber aus.

		Für indianische Ohren besaß der gewohnte Fuchsruf nur geringe
Bedeutung. Doch vermochte die häufige Wiederkehr der altvertrauten
Laute das an die schärfsten Nuancen gewöhnte Ohr nicht
abzustumpfen. Unter jenen, die sorgenvoll dem leisesten Rascheln im
Urwald oder in den Lüften lauschten, befand sich auch ein
Ohrenpaar, das an diesem besonderen Fuchsgebell irgend etwas
Verdächtiges entdeckte. Die Schärfe von Katoyas Ohr übertraf um
vieles selbst den sehr hochentwickelten Gehörsinn des
Durchschnittsindianers, und Katoya fand jene Laute mehr als
zweifelhaft. Sie erkannte, daß sie von keinem Mitglied der
Fuchssippe stammten, aber sie hatte sich auf das, was jetzt mit
Riesenschritten nahte, vorbereitet. Ohne die sichere Kunde, daß der
Urwald nicht länger einen gefahrlosen Aufenthaltsort böte, hätte
sie längst das Dorf verlassen. Doch wenn sie auch selbst das Risiko
auf sich genommen hätte, schrak sie davor zurück, Thunderboy den
lauernden Fährnissen der Wälder auszusetzen. Außerdem hatten ihre
Warnungen ja Früchte getragen, selbst ›Sieben Brüder‹ schien gegen
die heranrückende Gefahr gewappnet, und da der Stamm über
zahlreiche wohlausgerüstete Krieger verfügte, [bookmark: page65] war die Wahrscheinlichkeit einer
Überrumpelung gering. Jetzt, da die Gefahr ihnen dicht zu Leibe
rückte – so dicht, daß man ihren Atem hinter dem ersten Gürtel der
Bäume zu spüren vermeinte – erteilte Katoya ihrem Enkel die letzten
Verhaltungsmaßregeln.

		Ihre Hütte lag am äußersten Rande des Dorfes in der Nähe des
Flusses, der an dieser Stelle einen Bogen beschrieb, welcher die
Siedelung von zwei Seiten schirmte. In einer kleinen Bucht
unterhalb der überhängenden Böschung, nach der Landseite hin durch
riesige Büschel Grases gedeckt, lagen die Kanus des Stammes am Ufer
hochgezogen. Falls es zum Allerschlimmsten käme, beabsichtigte
Katoya auf dem Wasserwege zu entfliehen. Im Schutze der zunehmenden
Dämmerung führte sie Thunderboy nach der Bucht hinunter mit der
Anweisung, sich unter der Böschung in ihrem eigenen Kanu zu
verbergen; dann verschwand sie, doch nicht bevor sie ihm
eingeschärft hatte, sich unter keinen Umständen, was immer er auch
hören oder sehen möge, bis zu ihrer Rückkehr vom Flecke zu
rühren.

		Thunderboy war seiner Großmutter autokratische Neigungen und ihr
unerwartetes Verschwinden allzusehr gewohnt, um sich über ihr
gegenwärtiges Benehmen zu wundern. Also blieb er still in seinem
Verstecke liegen und wartete geduldig die Ereignisse ab. Auf seinem
Beobachtungsposten unterhalb der Uferböschung war das Dorf seinen
Blicken entzogen, sobald er jedoch das Schilf auseinanderbog,
vermochte er einen großen Teil des Flußlaufes bis zu der Stelle hin
zu überblicken, wo der Strom nach Süden abzweigte. Trotz der
Dunkelheit spiegelte die Wasserfläche noch die leuchtenden Farben
des Himmels wieder. Auf beiden Ufern ragte der dunkle Wall des
Waldes [bookmark: page66] gleich
schwarzen Felsklippen. Thunderboy fürchtete sich sonst nicht, im
schwindenden Tageslicht in der Nachbarschaft der Bäume zu weilen;
heute abend jedoch herrschte eine drückende Vorahnung drohender
Gefahr im Dorf, und diese, verbunden mit der Spannung und Aufregung
sämtlicher Einwohner, flößte ihm eine dumpfe Unruhe ein, während er
über den schimmernden Strom nach dem fernen Waldufer spähte. Nichts
entging ihm. Er sah dort, wo die Stromwirbel kreisten, matte
Schattenstreifen. Er bemerkte den Unterschied zwischen der
schwarzen Tönung an den tiefen Stellen unterhalb der Böschung und
dem bloßen Schatten der überhängenden Bäume. Dabei waren seine
Ohren nicht minder wach als seine Augen. Sie vernahmen das fast
unhörbare Geflüster der gleitenden Strömung, das dumpfe Plätschern
der Wellen, die die Weidenwurzeln des gegenüberliegenden Ufers
umspülten; vernahmen das Pfeifen eines Rebhuhnvolkes in dem
Erlengestrüpp, durch die Ferne zu einem murmelnden Geschwätz
gedämpft und von dem Gurgeln des Wassers kaum unterscheidbar. Aber
all das waren Geräusche, wie man sie an jedem ruhigen Abend hörte,
sobald kein Luftzug ging. Die Laute, auf die Thunderboy horchte,
waren stumm, verschlossen in den Kehlen verstohlen sich nahender
Gestalten, deren Füße, wie der Fluß, nahezu geräuschlos
dahinglitten. Allmählich verdichteten sich die Schatten der
Dämmerung kaum merklich zur Nacht, und der Wald stand, eine
undurchdringlich schwarze Mauer, gegen den bleichenden Himmel. Das
murmelnde Geschwätz in dem Erlengebüsch erstarb zu einem
schläfrigen zeitweisen Glucksen, und tiefe Stille herrschte bis auf
den gelegentlichen Sprung eines Fisches oder das Plätschern einer
Bisamratte, [bookmark: page67]
die im Vorbeischwimmen mit dem Schwanze das Wasser peitschte.

		Da zerriß ohne jede vorherige Warnung wildes, durchdringendes
Geheul die Luft. Von diesem Augenblicke an tobte ununterbrochen ein
Höllenlärm. Das Gekreisch der Weiber und Kinder vermischte sich mit
dem Knall der Feuerwaffen und übertönte selbst das Kriegsgeschrei
der Männer. Dem Tumulte nach zu schließen war der Kampf an einem
halben Dutzend Stellen zugleich entbrannt. Am ganzen Leibe
zitternd, duckte sich Thunderboy unter die Uferböschung. So sehr
ihn die Angst auch schüttelte, einzig und allein sein der
Großmutter gegebenes Versprechen hinderte ihn daran, in die Hütte
zurückzustürzen, um sich zu überzeugen, daß die alte Frau sich auch
wirklich in Sicherheit befände. Während so die Minuten zerrannen,
wuchs seine Furcht. Das Getümmel stieg und verebbte in mörderischen
Wogen, die ihm Todesangst einjagten. Noch immer kam sie nicht.
Inzwischen war es sehr dunkel geworden, so dunkel, daß auf dem
fernen Ufer alles in Finsternis versank und die Kanus nur noch
schwarzen Schatten glichen, welche mit der Düsternis der Ferne
verschwammen. Allmählich packte ihn die entsetzliche Furcht, seine
Großmutter würde vielleicht nie wiederkehren. Wenn man sie nun auf
ihrer Flucht gefangen genommen hätte? Wenn man sie gar ... das
Entsetzliche dieses Gedankens stach ihm in die Brust und trieb ihm
das Blut aus dem Herzen ... wenn man sie gar getötet hätte?

		Endlich fühlte er, daß die Ungewißheit seine Kräfte überstieg.
Da hörte er das dumpfe Tappen eilender Mokassins und jemand lief
die Uferböschung herunter. Sie kam – endlich, endlich!

		[bookmark: page68] Atemlos,
gedämpft rief sie seinen Namen, während er ihr entgegenstürzte.
Gleichzeitig erhob sich erneutes Getöse, – ein Schreien und ein
verzweifeltes Kreischen wie von einem großen, herbeistürmenden
Menschenhaufen.

		»Rasch!« rief Katoya. »Sie kommen!«

		Thunderboy bedurfte dieses Befehles nicht. Außer sich vor
Furcht, sprang er in das Kanu und half seiner Großmutter, es zu
Wasser zu lassen. Der Lärm schwoll an und vertiefte sich. Es war,
als schwinge der dunkle Vorhang der Nacht bei diesem Anprall
brausender Stimmen.

		Als die ersten Indianer die Uferböschung hinabjagten, glitten
die schattenhaften Umrisse des Kanus bereits flußabwärts,
aufgesogen von der nächtlichen Finsternis.

	
		
		Neuntes Kapitel

		Die hölzernen Wigwams

		Flußabwärts kam das Kanu gut voran, denn es fuhr
mit der Strömung, und die Insassen ruderten rasch. Je weiter die
kräftigen Ruderschläge es dem Bereiche des Dorfes entführten, desto
matter erklang der Tumult, bis er endlich ganz erstarb. Trotzdem
horchte Katoya auf jedes Geräusch, das auf eine Verfolgung des
Feindes hindeutete. Sie hatte, solange sie es nur irgend wagte, in
ihrem Heimatdorf ausgehalten, und war erst geflohen, als sie
fürchten mußte, ein weiterer Aufschub könnte ihren Plan zur
Errettung ihres Enkels vereiteln, für den Fall, daß ihr Stamm eine
Niederlage erlitte. Selbst jetzt wußte sie nicht mit Sicherheit, ob
man nicht ihre Flucht entdeckt hätte. Im Grunde genommen glaubte
sie kaum, daß die ›Schlangen‹ [bookmark: page69] von sich aus die Mühe einer Verfolgung auf sich
nehmen würden, doch sie fürchtete sich vor ›Narbengesicht‹ – vor
dessen Schläue und Tücke, die so erbarmungslos waren wie die Wölfe
in dem mageren Hungermond.

		Sie hörte erst zu rudern auf, als sie halbwegs über den Strom
waren, und sie an dessen westlichem Ufer eine Weidengruppe
entdeckte, die für das Kanu ein sicheres Versteck bot. Dort stieg
sie an Land, hieß Thunderboy ihr folgen und tauchte, nachdem sie
das Kanu befestigt hatte, im Walde unter. Während dieser ganzen
Zeit ahnte der Knabe nicht, welchen Plan seine Großmutter mit
solcher Energie verfolgte. Daß sie einen Plan hatte, davon war er
überzeugt, denn er wußte aus Erfahrung: mochten ihre Bewegungen
auch noch so unberechenbar erscheinen, stets strebte ihr Geist
einem festen Ziele zu, das sie niemals aus den Augen verlor, bis
sie es erreicht hatte. Er wußte, es war seine Pflicht, ihr zu
folgen, was immer sie auch tun mochte, und zwar, ohne eine Frage zu
stellen, selbst wenn ihre Reise dort enden sollte, wo am äußersten,
barbarischen Rande der Welt das Nordlicht tanzt, und wo auch der
kühnste Jäger den Schritt anhält und selbst das Renntier
umkehrt.

		Weiter ging es, immer weiter; mit blinden Augen tasteten sie
sich die Hochwildfährten und Wanderwege entlang, die scheinbar
nirgends hinführten, und die sie zum Schluß nur immer tiefer in das
endlose Labyrinth des Urwaldes verstrickten. Im Nordosten ging der
Hundsstern auf, und die ›verirrten Kinder‹, wie die Indianer die
Plejaden nennen, funkelten zwischen den hohen Föhrenwipfeln,
während all die mächtigen Konstellationen des weiten arktischen
Himmels, zitternden Flammen gleich, zu ihren Häupten [bookmark: page70] brannten. Immer tiefer
wurde das Dunkel. Formlose Schatten hefteten sich an ihre Fersen,
Leben, atmend und raschelnd im Unterholz, bewegte die unheimliche
Finsternis. Doch unbeirrt verfolgte Katoya ihren Weg, wiewohl
niemand, am wenigsten sie selbst, zu sagen vermochte, welcher Sinn
sie durch diese lichtlose Wildnis leitete. Ebensogut hätte man die
Schwalbe, den goldfiedrigen Regenpfeifer oder den Eistaucher fragen
können, mittels welchen Kompasses sie ihren Flug von Strich zu
Strich durch die weglosen Wüsten des mittleren Himmels steuern.
Oder fragt Elch und Renntier, welcher Instinkt sie durch die
baumlosen nördlichen Eisfelder leitet, hoch auf dem
windgepeitschten Dache der Welt, wo nur die wilde Kreatur ihr Wesen
treibt? Fragt die Geschöpfe und Völker entlegenster Zonen – alle
jene, die diesen seltsamen Richtungssinn besitzen – woher und
weshalb sie ihn haben, und ihre unergründlichen Augen werden euch
aus den Tiefen eines Jahrtausende alten Instinktes verwundert
anblicken, doch keiner wird euch den Aufschluß über ein Geheimnis
geben, das zu kennen die fortgeschrittene Zivilisation viel zu
fortgeschritten ist.

		Das erste matte Tageslicht erhellte bereits die Baumwipfel, als
Katoya endlich innehielt. Obwohl sie keine vertrauten Wegzeichen
erblickte, wußte sie doch, daß ihre Wanderung dem Ziele nahe sei.
Sie hatte Thunderboy nicht mitgeteilt, wohin sie gingen. Dazu war
es noch Zeit genug, wenn sie erst angekommen wären. Sie machte nur
so lange Rast, bis beide sich von ihrer nächtlichen Wanderung
erholt hatten, und setzte sich dann gleich wieder in Marsch.

		Als sie kurz darauf durch eine Waldlichtung die Dächer [bookmark: page71] einer weißen
Siedelung auftauchen sahen, blickte Thunderboy seine Großmutter mit
grenzenlosem Erstaunen an.

		»Das sind die Hütten der Bleichgesichter,« entgegnete sie in
sachlichem Tone. »Ich habe dich hierher gebracht, damit du dort, wo
die Bleichgesichter hausen, gleichfalls hausen mögest und unter
ihnen zu einem mächtigen Medizinmanne aufwächst.«

		Thunderboy schüttelte den Kopf.

		»Ich will nicht in den hölzernen Wigwams wohnen. Sie gefallen
mir nicht. Es sind keine guten Wigwams.«

		»Das sagst du nur, weil du dich ihrer nicht mehr erinnern
kannst,« entgegnete Katoya mit unerschütterlicher Ruhe. »Du hast
bereits in ihnen gewohnt, und damals waren sie dir nicht
fremd.«

		»In jenen dort habe ich niemals gewohnt,« erwiderte er fest.
»Jene Hütten haben keine Hüttenpfähle. Und wie soll man sie
zusammenfalten und in Kanus unterbringen?«

		»Die Bleichgesichter reisen nicht mit ihren Hütten,« lautete
seiner Großmutter Antwort. »Wenn sie reisen, dann bleiben ihre
Hütten dort, wo sie einmal aufgeschlagen sind, bis zu ihrer
Rückkehr.«

		»Aber wenn sie nun auf eine lange Reise gehen und nie
wiederkehren wollen, falten sie sie dann nicht zusammen?«

		»Die Hütten der Bleichgesichter lassen sich nicht
zusammenfalten. Sie sind so gebaut, daß sie fest in der Erde
wurzeln.«

		»Ich will nicht in einer Hütte wohnen, die sich nicht
zusammenlegen läßt,« erklärte Thunderboy mit wachsender
Entschlossenheit.

		Katoya blickte ihn überrascht an. Nie zuvor hatte sie ihn mit
solcher Energie erklären hören, daß er etwas tun oder nicht tun
wollte.

		[bookmark: page72] »Es ist
notwendig, daß du eine Zeitlang unter den Bleichgesichtern
hausest,« entgegnete sie streng. »Nur bei ihnen wirst du in
Sicherheit sein, denn sie sind schlau und mächtig.«

		Thunderboy erwiderte erstaunt seiner Großmutter Blick. Der
Ausdruck ihres Antlitzes erfüllte ihn mit Unruhe; Katoyas Miene,
mehr noch als ihre eigentlichen Worte, überzeugten ihn, daß sie die
Wahrheit redete. Es hatte keinen Zweck, ihr zu widersprechen, wenn
sie ihn so anschaute. Die Medizin, die in ihr lebte, verlieh ihr
dann die Macht, einem kraft ihrer Augen Dinge ins Gehirn zu
schießen. Mehr als ein berühmter Krieger war vor jenem Blicke
zusammengezuckt.

		»Komm,« sagte sie, ihr Antlitz wieder den hölzernen Wigwams
zuwendend. »Es ist Zeit, daß wir gehen.«

		*

		Die Siedlung war noch nicht lange auf den Beinen und hatte sich
kaum den Schlaf gründlich aus den Augen gerieben, als sich ihr ein
Anblick bot, der sie eigentlich mit vollem Recht veranlassen mußte,
sich noch einmal die Augen zu reiben, um ganz sicher zu sein, daß
die Nacht nicht ein, zwei Träume unterwegs verloren hätte, als sie
ihr Wigwam zusammenfaltete, um im Westen zu verschwinden. Die
Siedelung sah oder glaubte zu sehen, wie ein uraltes Weib mit einem
Knaben, beide von den Scheiteln bis zu den Sohlen ihrer Mokassins
unverfälschte Indianer, aus dem Walde auftauchten und langsam mit
dem geschmeidigen, typischen Gang der Rothäute aus dem atemlosen
Schweigen der Wildnis näher und näher kamen.

		Die Nachricht von ihrer Ankunft verbreitete sich mit [bookmark: page73] Windeseile. Zum
Unglück für die fremden Gäste pflegte doch das einfache
Wort›Indianer‹ in den entlegenen Siedelungen der Weißen, deren
spärliche Einwohner in ständiger Furcht vor einem Aufstand der
Rothäute leben, und wo die Ermordung eines einzelnen Trappers
genügte, einen ganzen Landstrich in Brand zu stecken, bereits
Argwohn einzuflößen. Die Folge war, daß die beiden sehr bald den
Mittelpunkt einer erregten und neugierigen Gruppe von Männern und
Frauen bildeten, welche jede Einzelheit ihrer Erscheinung einer
eingehenden Prüfung unterzogen. Trotz der Tatsache, daß die
Indianerin offenbar sehr alt war, machte sie den Eindruck eines
zähen Menschen, dessen lederharter Körper den Jahren zu trotzen und
eine ewige Lebensdauer zu besitzen scheint. Obwohl ihr Körpermaß
den Durchschnitt nur um weniges übertraf, zeigte ihre Haltung eine
Würde, die überall, wo sie stand und ging, einen tiefen Eindruck
hinterließ. Auch jetzt fühlten alle, noch ehe sie mit einem Wort
ihr Kommen erklärt hatte, daß eine wichtige Persönlichkeit vor
ihnen stünde, und daß es geboten wäre, auf sie zu hören, ehe man
sie wieder von dannen scheuchte. Thunderboy erregte ebenfalls
beträchtliches Aufsehen. Obgleich seine Gesichtszüge einen
ausgesprochenen indianischen Schnitt aufwiesen, besaß er doch
wieder manches, was an ein Bleichgesicht erinnerte, manches, was,
verbunden mit seinem lichteren Teint, den aufmerksameren
Beobachtern auffiel. Aber ganz abgesehen von all diesen Dingen,
umgab das sonderbare Paar jene dunkle, indianische Atmosphäre des
Geheimnisvollen, eine Atmosphäre von verborgenen Plätzen und
Dingen, die in diese nüchterne amerikanische Niederlassung einen
Hauch aus einer schattenhaften, fremden Welt trug, deren Wesen und
[bookmark: page74] Weben der
weiße Mann im Dunkel der nächtigen Urwälder nur von ferne ahnt.

		Während dieser Untersuchung glitt Katoyas bohrender Blick eilig
von Gesicht zu Gesicht, als suche sie denjenigen ausfindig zu
machen, an den sie ihre Worte zu richten hätte.

		»Was für Augen,« flüsterte eine Frau. »Sie gehen einem durch und
durch; man bekommt die reinste Gänsehaut!«

		»Indianische Augen,« entgegnete ihre Nachbarin. »Die Rothäute
bedienen sich ihrer, um Worte zu sparen. Das ist so ihre
heimtückische Art. Sieh doch nur, wie sie sie auf Ezer Kennedy
heftet! Wahrscheinlich hat sie ihn zum Verhandeln sich
auserwählt.«

		»Sie muß schon tüchtig gerissen sein, um den alten Ezer zu
nasführen,« bemerkte eine dritte. »Er ist nicht umsonst hier im
Osten aufgewachsen.«

		Während dieser ganzen Zeit waren Thunderboys Augen nicht minder
geschäftig. Wer – fragte er sich selber – waren nur diese seltsamen
Leute, die aussahen, als sei ein Schneesturm nach dem anderen über
sie hinweggegangen, ohne daß ihre Gesichter mit dem
Frühlingstauwetter ihre richtige dunkle Farbe wiedergewonnen
hätten? Dabei war ihre Kleidung ebenso farblos wie ihre Gesichter,
ohne eine einzige Glasperle oder Stachelschweinsborste als Schmuck.
Auch er musterte forschend den Kreis von Menschen, als suche er in
jenen neugierigen Augen, die in seinen Körper förmlich Löcher
brannten, einen Teil der geheimnisvollen Seele der Bleichgesichter
zu ergründen. Besonders zu einem Gesicht kehrte sein schweifender
Blick immer wieder zurück. Es war ein brutales Antlitz mit einem
quadratischen Kinn und einem schwarzen, acht Tage alten Bart.
Zwischen [bookmark: page75]
den dicken, bläulichen Lippen schimmerten die Zähne hervor, aus den
quellenden grauen Fischaugen mit den buschigen Brauen funkelte ein
harter Glanz, wie von poliertem Stein. Es war ein Gesicht, das
seinen Eigentümer auf den ersten Blick von der Menge abhob.
Thunderboy betrachtete es um so eingehender, als auch seine
Großmutter augenscheinlich die Bedeutung dieses Menschen erkannt
hatte und ihre Worte offenbar an ihn zu richten wünschte. Er fragte
sich gespannt, was Großmutter wohl sagen würde. Er war überzeugt,
ihre Rede würde ihm über die gemeinsame Wanderung nach diesen
hölzernen Wigwams, die sich nicht Zusammenlegen und mitnehmen
ließen, Aufschluß geben ... Ah, jetzt hub sie zu sprechen an! Er
lauschte aufgeregt und mit dem Gefühl, daß eine wichtige Enthüllung
bevorstünde. Aber was redete sie da nur? Machte sie Medizin, oder
erzählte sie eine merkwürdige Geschichte, die er nicht verstehen
konnte? Die Tatsache, daß sie mit ihrer Zunge allerlei Geräusche
machte, die durchaus keine indianischen Geräusche waren, die aber
einen ihm vollständig unverständlichen Sinn zu enthalten schienen,
flößte ihm tiefes Unbehagen ein. Es war ganz so, als höre er eine
Elchkuh in der wässrigen Stimme des Eistauchers mit ihrem Kalbe
reden.

		Besorgt blickte er in das Gesicht des weißen Mannes, mit dem sie
sprach, um die Wirkung ihrer Worte zu beobachten, doch des anderen
plumpe Züge blieben so ausdruckslos, als wären sie aus Zedernrinde
geschnitzt. Plötzlich sah er des Mannes Blick von seiner Großmutter
Antlitz abschweifen und sich fest auf ihn selber heften ... Katoya
hatte aufgehört, in einer fremden Zunge Medizin zu machen. Auch sie
beobachtete gespannt die Wirkung ihrer Worte.

		[bookmark: page76] Was
immer Ezer auch fühlen mochte, er war nicht der Mann, seine
Empfindungen an die Oberfläche sickern zu lassen, gleich Wasser aus
einem undichten Eimer. Mit knappen Handbewegungen und wenigen
barschen Worten gab er Katoya zu verstehen, er beabsichtige, die
Unterredung zu Ende zu führen, wo niemand sie belauschen könnte.
Also schritt er ihnen voran auf ein Blockhaus am anderen Ende der
Lichtung zu, und da Katoya ihm folgte, tat Thunderboy das
gleiche.

		Als sie das Haus erreicht hatten und er seine Großmutter hinter
Kennedy durch den Eingang verschwinden sah, packten ihn schwere
Bedenken. Der hölzerne Wigwam flößte ihm Angst ein. Das dunkle
Innere hinter der Tür hatte starke Ähnlichkeit mit einer Höhle. Er
aber mißtraute Höhlen. Ehe man ihn bewegen konnte, einen derartigen
Unterschlupf zu betreten, pflegte er den Boden im Umkreis stets mit
peinlicher Sorgfalt zu untersuchen. War der Erdboden sehr
ausgetreten, oder deuteten irgendwelche andere Anzeichen darauf
hin, daß die Höhle bewohnt sei, so ging Thunderboy ihr stets als
der Behausung irgendeines großen Raubtieres aus dem Wege. Draußen
im Walde, wo das Betreten aller Fährten erlaubt war, fürchtete er
sich nicht vor Raubtieren, doch eine Spur, die zu einem
Höhleneingang führte, führte gleichzeitig zu irgendeiner Gefahr: es
war durchaus nicht ausgeschlossen, daß man bei ihrer Verfolgung
durch die erstickende Umarmung eines Grizzlys oder den tödlichen
Biß einer Mutterwölfin mit einer Schar neugeborener Wolfsjungen
begrüßt wurde. Hier sah er sich einer neuen Art von Unterschlupf
gegenüber: die Umgebung, so ausgetreten sie auch war, verriet durch
keinerlei Spur – keinerlei Federn, nicht durch Knochen oder Abfall
– was [bookmark: page77] für
ein Geschöpf dort drinnen hauste. Anfänglich blieb er zwölf
Schritte davon entfernt stehen, angespannt lauschend und
beobachtend, allein, obwohl er seiner Großmutter Stimme und
mitunter auch die des Fremden hörte, stand er nicht nahe genug, um
die Worte unterscheiden zu können. Als sich dann immer noch nichts
Gefährliches auf der Schwelle zeigte, schlich er langsam näher,
argwöhnisch das gedämpfte Gemurmel der Stimmen belauschend,
verwundert, was sich wohl als nächstes ereignen würde, und ohne
auch nur einen Augenblick den Blick von der Siedelung zu wenden,
damit niemand sich unbemerkt an ihn heranschleichen könnte.

		Katoya betrat die Hütte. Es war nicht das erstemal, daß sie in
eines weißen Mannes Behausung weilte. Viele, viele Monde waren
vergangen, seit die unbesieglichen Bleichgesichter zum ersten Male
in ihr Leben getreten waren. Einmal, als sie sehr krank gelegen
hatte und die Wolfsfährte sich bereits in leuchtender Klarheit vor
ihren Augen am Himmel abzeichnete, – so klar, daß ihre Mokassins
auf dem besten Wege waren, ihre bleiche Spur darauf zu hinterlassen
– hatte einer der Schwarzröcke, der Medizinmann der
Bleichgesichter, ihr auf seltsame Weise Heilung verschafft und ihre
Wanderung längs der Wolfsfährte um nahezu vierzig Jahre
hinausgeschoben. Von da an hatte sie ständig in ihrem Herzen eine
gewisse Schwäche für die Bleichgesichter gehegt, trotz der klaren
Erkenntnis, daß deren Wege nicht immer zum Vorteil ihres eigenen
Volkes führten, und daß der weiße Mann mit seinem geraden
Schießrohr manch krummen Zweck verfolgte. So kam es, daß hier in
der Blockhütte Gestalten, Farben und Gerüche längst entschwundener
Zeiten auf Katoya [bookmark: page78] eindrangen. Wieder fühlte sie: sie hatte der
Bleichgesichter Kreis betreten, und während sie mit raschem Blick
das Innere des Raumes umfaßte und die einst so wohlbekannte und
doch so fremdartige Einrichtung musterte, fühlte sie den Schatten
der hölzernen Wände sich tiefer und tiefer auf ihr Leben
niedersenken.

		Kennedy hub als erster zu reden an.

		»Wie soll ich wissen, daß es wirklich das Kind ist, das man uns
gestohlen hat?« fragte er grob und deutete mit dem Daumen in
Thunderboys Richtung.

		Zorn funkelte in Katoyas tiefliegenden Augen, nur um sofort
wieder zu verflackern. Nichts störte den gemessenen Klang jener
eintönigen Stimme, als sie antwortete:

		»Du sehen ihn ... sehen seinen Vater!«

		Kennedy begriff, was sie damit sagen wollte.

		»Vater!« wiederholte er verächtlich. »Er gleicht der Mutter so
sehr, wie das Wolfsjunge der Wölfin.«

		»Sein Vater – er ebenfalls Wolf,« erwiderte Katoya.

		Kennedy runzelte die Stirn.

		»Wie dem auch sei – können Indianer hier nicht brauchen,«
knurrte er. »Viele Indianer. Viele Wölfe. Nicht gut. Gar nicht
gut.«

		Er murmelte eine Bemerkung, die für Indianerohren eine schwere
Beleidigung bedeutete.

		Wieder kam und ging das Flackern in Katoyas Augen, aber sie
antwortete mit unerschütterlicher Ruhe:

		»Ich dir ihn bringen ... er hier sicher, bis sein Vater
wiederkommen.«

		Kennedy warf ihr einen hastigen Blick zu.

		»Sein Vater ist tot! Indianer – sie ihn töten,« sagte er mit
heftiger Betonung.

		[bookmark: page79] Katoya
schüttelte ihr Haupt.

		»Nicht töten. Lebendig gefangen nehmen. Weißer Mann, er gehen
mit Indianern lange Fährte nach Westen.«

		»Ich sage dir, er wurde getötet,« stieß Kennedy wütend hervor.
»Die ›Schlangenindianer‹ haben ihn in dem großen Kampfe
getötet.«

		Eigensinnig widersprechend, schüttelte Katoya den Kopf.

		»Ich weiß es!« war alles, was sie sagte.

		Diese drei Worte wurden mit solcher Überzeugungskraft
gesprochen, daß Kennedy offensichtlich unruhig zu werden begann. Er
hatte die Kunde von seines Bruders Ableben nur allzu bereitwillig
geglaubt. Er wünschte, daß der andere tot wäre und tot bliebe.
Sonst konnte er selber sich nicht in Sicherheit des kleinen
Besitzes erfreuen, den sein Bruder ihm hinterlassen hatte, und ohne
fremde Einmischung nach Belieben damit schalten und walten ... Die
Nachricht, daß sein Bruder keineswegs tot sei, sondern im Gegenteil
jederzeit leibhaftig wiederkehren könnte, um sein Eigentum von ihm
zurückzufordern, paßte ihm ganz und gar nicht. War obendrein dieser
Indianerbub wirklich seines Bruders Sohn, wie das alte Weib steif
und fest erklärte – eine Behauptung, die er nur höchst ungern
wahrhaben wollte – so war das noch ein weiterer Grund, um die ganze
Angelegenheit möglichst geheimzuhalten. Kennedy verabscheute
Katoya. Er haßte bereits das Kind. Was nun gar den Gedanken betraf,
sein Bruder könne nicht gestorben sein, so war er ihm in der Seele
zuwider. Wenn es ihm nur gelänge, das alte Weib durch Schmeichelei
oder Einschüchterungen zu überreden, das Kind wieder mitzunehmen,
so würden beide vielleicht doch ihren Feinden in die Hände fallen
und das unwillkommene Geheimnis [bookmark: page80] mit in den Tod nehmen. Er beschloß zu tun,
was in seinen Kräften stand.

		Geduldig, aber ohne sich im geringsten beeinflussen zu lassen,
lauschte Katoya seinen Worten. Als Kennedy jedoch merkte, daß all
seine Überredungskünste versagten, und zu Drohungen seine Zuflucht
nahm, flammte ihr Zorn empor. Mochte er tausendmal ein
Bleichgesicht, ein Mitglied der Siegerrasse sein, er war doch
nichts weiter als ein Eindringling aus jenen Ländern, über deren
Wälder und Gewässer ihre Ahnen von der Zeit an geherrscht hatten,
da der Donnervogel zum erstenmal seine Schwingen rührte. Doch um
des Knaben willen wollte sie ihren Zorn meistern. Trotzdem erkannte
Kennedy ihre veränderte Stimmung, als sie von neuem zu reden
anfing.

		»Ich kehre um,« sagte sie, »aber er nicht. Wenn du ihn nicht
haben wollen, ich ihn lassen bei anderen.«

		Bei Erwähnung dieser »Anderen« schlug auch Kennedys Stimmung um.
Mehr als alles andere fürchtete er, die übrigen Ansiedler könnten
in Erfahrung bringen, was Katoya ihm soeben offenbart hatte. Katoya
aber begriff dies auf der Stelle, dank ihrer unheimlichen Gabe, in
den Gedanken ihrer Umwelt zu lesen. Von diesem Augenblicke an wußte
sie, daß der Seelenfrieden jenes arroganten Weißen ihr auf Gnade
oder Ungnade ausgeliefert wäre. Sie verschwendete daher keine
weiteren Worte, sondern wandte sich zum Gehen. Da versperrte ihr
Kennedy mit seinem klobigen Körper eilig den Weg.

		Katoya straffte sich zu ihrer vollen Höhe und blickte ihm fest
in die Augen, und Kennedy las aus jenem einen Blick ›den Willen der
Sterne‹.

		Was er bisher nur unklar geahnt hatte, war für ihn [bookmark: page81] jetzt zur
Gewißheit geworden. In Gegenwart dieser alten Indianerin, der
runzligen Vertreterin einer halbbesiegten und doch so gefürchteten
Rasse, sah er sich gleichzeitig einer Persönlichkeit und einer
Macht gegenüber, stärker noch als die seine, einer Macht, deren
rätselhaftes und nur geahntes Wesen ihn bereits mit sonderbarem
Grauen erfüllte.

		»Wenn du ihnen nichts sagst,« bemerkte er mit einem Fingerzeig
auf die Tür, um auf die übrigen Ansiedler zu deuten, »werde ich den
Jungen behalten. Es ist gut, daß sie glauben, sein Vater sei tot.
Aber wenn du mich verrätst, behalte ich ihn nicht, dann sage ich
ihnen, du lögest.«

		Katoya neigte das Haupt. Es war ihr gleichgültig, was irgend
jemand sagte oder nicht sagte, vorausgesetzt, daß alles dem hohen
Zwecke diente, den sie ins Auge gefaßt. Wenn sie ihres Enkels
Sicherheit durch Schweigen erkaufen konnte, war sie bereit, bis an
ihr Lebensende stumm wie das Grab zu sein. Kam aber sein Vater
zurück, um ihn als Sohn anzuerkennen, so würde das von Kennedy
gefürchtete Geheimnis sich von selbst enthüllen. In jedem Falle
mußte die Zukunft die Entscheidung herbeiführen.

		Aber Kennedy stellte noch eine weitere Bedingung. Sie mußte ihm
versprechen, sich nicht in der Nachbarschaft aufzuhalten, sobald
sie sich von ihrem Enkel verabschiedet hätte, sondern auf immer in
der Wildnis zu verschwinden, aus der sie so plötzlich
aufgetaucht.

		Wieder neigte Katoya das Haupt. Diese zweite Bedingung war
unendlich viel härter als die erste. Ihr Enkel war der Stolz und
die Freude ihres Daseins. Es war schon schwer genug, ihn der Obhut
von Fremden anvertrauen zu müssen, waren sie auch die
Stammesgenossen seines Vaters; aber ihn jetzt allein zu lassen,
ohne ihn je wieder [bookmark: page82] zu sehen, – auf immer und ewig aus seinem
Gesichtskreis zu entschwinden – das war so furchtbar bitter, daß es
ihr fast das Herz brach. Doch ihr Herz war indianisch bis in seine
tiefsten Tiefen, stark und unergründlich wie die mächtigen Ströme
ihres Landes, wetterhart in seiner Kraft, gleich den knorrigen
amerikanischen Lärchen, die selbst dem Blitze trotzen und sich im
Ungewitter krümmen, ohne zu zerbrechen. So leidenschaftlich sie
auch wünschte, ihr Enkel möchte bis auf den Grund seiner Seele ein
Indianer bleiben, besaß sie doch Lebensklugheit genug, um zu
begreifen, daß sein künftiges Wohlergehen zum größten Teil von
seinen Beziehungen zu der weißen Sippe seines Vaters abhinge. Wohl
waren die Bleichgesichter Eindringlinge und Störenfriede, allein
sie waren gekommen und würden bleiben. Sie waren zu stark und
hatten allzu tief schon Wurzeln geschlagen, als daß man sie hätte
vertreiben können. Wenn man eine einzelne Siedlung vernichtete, so
hieß das nur eine furchtbare Rache über das ganze Volk
heraufbeschwören, und eine frische Niederlassung würde sofort an
der alten Stätte erblühen. Katoyas klarer Blick drang weit in die
Zukunft und erkannte: falls ihr Enkel nicht des weißen Mannes
›Medizin‹ meistern lernte, so waren seine Aussichten, eine
gesicherte Existenz zu führen, nur sehr gering. Ohne daher an
Kennedy noch ein weiteres Wort zu richten, verließ sie das
Blockhaus und ging zu der Stelle hin, wo Thunderboy ihrer
harrte.

		Dieser spürte ein unendliches Gefühl der Erleichterung, als er
seine Großmutter wohlbehalten aus dem hölzernen Wigwam wieder
herauskommen sah. Nun, da ihr geheimnisvolles Geschäft, was immer
dieses auch sein mochte, beendet war, würden sie natürlich sofort
in ihren Wald [bookmark: page83] zurückeilen und des weißen Mannes bedenkliche
Behausungen weit hinter sich lassen. Als daher Katoya ihm zu seiner
Bestürzung und Überraschung in wenigen knappen Sätzen die soeben
getroffene Vereinbarung auseinandersetzte, gab er sich keine Mühe,
sein rückhaltloses Mißfallen zu verbergen. Ja, anfänglich erklärte
er eigensinnig, nichts würde ihn dazu bewegen, hier zu bleiben, es
sei denn, daß man ihm einen Tomahawk an den Kopf würfe. Erst
nachdem seine Großmutter ihm zu wiederholten Malen klargemacht
hatte, daß seine Sicherheit und aller Wahrscheinlichkeit nach auch
ihr eigenes Leben von seinem Gehorsam abhingen, versprach er
widerwillig, sich ihren Wünschen zu fügen. Katoyas Abschiedsworte
waren sehr bezeichnend:

		»Ich folge einer Fährte, die du nicht aufnehmen darfst. Ich
begebe mich außer Sehweite deiner Augen und jenseits der Reichweite
deiner Stimme. Aber wenn du in Not gerätst, dann sollst du Katoya
eine Botschaft senden: du sollst deine Seele ausgießen weit über
alle Bäume, bis diese Katoya erreicht. Und Katoya wird dir
antworten. Sie wird zu dir eilen, und mögen auch Feinde, so
zahlreich wie die dürren Blätter des Herbstes, ihren Weg belauern.
Trage kein Feiglingsherz zur Schau vor dem weißen Manne. Zeige ihm,
daß ein Indianer sich nicht vor einem Bleichgesicht fürchtet. Und
vergiß niemals: sobald du des weißen Mannes Medizin erlernt hast,
kehrt Katoya wieder, um dich zu holen.«

		Als sie geendet hatte, riß sie ihn fest in ihre Arme, dann schob
sie ihn von sich, beide Hände auf seine Schultern gelegt, und
schaute ihn lange an. Und aus jenem tiefen, in die Seele dringenden
Blick las Thunderboy seiner Großmutter Gedanken besser, als ihre
leidenschaftlichen Worte [bookmark: page84] sie ihm einzugeben vermochten. Er fühlte, wie
eine seltsame Macht in ihn überging, als stärke ein Teil ihrer
ungeheuren Willenskraft seinen eigenen Willen und stähle ihn gegen
die Prüfung, die ihm jetzt bevorstand. Er erwiderte ihren Blick mit
gleicher Festigkeit. Aus jenen bekümmerten Knabenaugen schaute ihr
bereits ein echter Krieger entgegen. Katoyas große indianische
Seele schwoll ihr vor Stolz in der Brust, denn sie erkannte, ihr
Enkel würde sich den besten Überlieferungen ihrer Rasse nicht
unwert erweisen. Dann wandte sie sich wortlos ab und ging langsamen
Schrittes auf den Wald zu. Nur ein einziges Mal blickte sie zurück.
Am äußersten Rande der Lichtung, wo die bleichen Baumstümpfe sich
gleich grauen Wächtern gegen die dunkle Mauer des Waldes abhoben,
sah Thunderboy ihre aufrechte Gestalt eine Minute lang verharren,
regungslos wie die Bäume selbst. Dann glitt sie zwischen den
Stämmen hindurch und entschwand seinen Blicken.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Onkel Kennedy

		Thunderboy starrte immer noch die Stelle an, wo
seine Großmutter verschwunden war, als eine Stimme ihn von hinten
anrief. Sein Instinkt verriet ihm, daß der Ruf ihm gelte, aber er
tat, als verstünde er ihn nicht. Es war eine barsche, gebieterische
Stimme – eine Stimme, der man gehorchen mußte. Sie gellte dem
Knaben in die Ohren, nicht wie der Ruf eines einzelnen Menschen,
sondern wie die Mahnung der Siedelung selbst: all jener
fremdartigen, unwillkommenen Dinge, die in den Begriff
›Bleichgesicht‹ zusammengefaßt [bookmark: page85] waren und die ihm jetzt aus jener Anrede
entgegenklangen. Ein Schauer furchtbarer Verlassenheit
durchrieselte seinen Körper, ein Gefühl, das tief in seinem
Inneren, etwa in der Magengegend, wurzelte. Aber er wollte nicht
zugeben, daß er sich fürchtete. Das ginge beileibe nicht, jetzt da
er zum erstenmal in seinem Leben den Bleichgesichtern
entgegentreten sollte. Der Ruf wiederholte sich, diesmal mit einem
unverkennbaren Anflug von Zorn. Noch immer weigerte sich
Thunderboy, sich umzudrehen. Ein drittes Mal wurde der Ruf nicht
wiederholt; statt dessen näherten sich ihm Schritte. Und bei diesem
Geräusch eines sich von hinten an ihn heranschleichenden Wesens
gewann der Instinkt des Wilden in Thunderboy die Oberhand. Hastig
drehte er sich um.

		Das finstere Gesicht, das ihn wenige Schritte entfernt
anfunkelte, war alles, nur nicht ermutigend. Er hatte richtig
geraten: es war das Antlitz des Mannes, mit dem seine Großmutter
gesprochen hatte. Kennedy streckte die Hand aus, um Thunderboy zu
packen. Dieser wich, gewandt wie ein Wiesel, zur Seite. Kennedy
machte eine heftige Vorwärtsbewegung, und seinem Munde entfuhr ein
polternder Laut. Da aber dieser Ausbruch einen Teil des
Wortschatzes der Bleichgesichter bildete, besaß er für Thunderboy
etwa die gleiche Bedeutung wie das gereizte Knurren eines Wolfes.
Es war ein Alarmsignal, das ihn warnte, auf seiner Hut zu sein. Und
Thunderboy war auf seiner Hut – er sprang.

		Ezer Kennedy war nicht besonders klug, aber er war doch klug
genug, um zu begreifen: ebensogut hätte er mittels der von ihm
angewandten Methode ein halbwüchsiges Wolfsjunges einfangen können,
wie diese gelenkige [bookmark: page86] junge Rothaut. Also gab er das Unmögliche auf
und begnügte sich, mit einem zornigen: »Marsch, dort hinein!« nach
dem Blockhaus zu deuten.

		Seine Worte sagten Thunderboy nichts, aber die Geste war
verständlich genug. Er spürte nicht die leiseste Lust zu gehorchen,
da er die Blockhütte immer noch voll tiefen Argwohns betrachtete,
allein seine Großmutter hatte ihm eingeschärft, daß er geraume Zeit
bei diesem Fremden würde bleiben müssen, und trotz seiner Abneigung
gegen einen solchen Plan war er doch klug genug, um zu begreifen,
daß seiner Großmutter Beschlüsse weise wären. Also behielt er
Kennedy scharf im Auge, für den Fall, daß dieser ihn wieder
einzufangen versuchte, und bewegte sich langsam auf die Hütte zu,
wobei er sich zur Vorsicht immer ein paar Schritte hinter dem
Bleichgesicht hielt. Als Kennedy endlich auf der Türschwelle
stehenblieb und Thunderboy durch Zeichen zu verstehn gab, er möge
an ihm vorbei das Haus betreten, weigerte er sich hartnäckig, sich
auch nur einen Zoll breit vom Flecke zu rühren. Vergeblich
gebrauchte Kennedy alle ihm zur Verfügung stehenden
Überredungskünste. Der Knabe blieb, wo er war, und betrachtete ihn
mißtrauisch mit dem Blicke eines Tieres, das in eine Falle geraten
ist, und erst als Kennedy selbst die Hütte betreten hatte, schlich
er Schritt für Schritt näher und wagte es endlich, einen
vorsichtigen Blick hineinzuwerfen. Was er dort sah, diente nicht
dazu, ihm Mut zu machen. Die vier geraden, mit allerlei
fremdartigem Gerät behangenen Wände erfüllten ihn mit ängstlicher
Scheu. Die einzige Wand, die er kannte, war eine fortlaufende,
runde, die sich oben zu einer Öffnung zwischen rauchgeschwärzten
Wigwampfählen [bookmark: page87] abschrägte. Unten breit und oben spitz, das
war die richtige Form für ein gemütliches Heim! Vier gerade Wände
mit Ecken darin waren überhaupt kein Heim; das war nichts als eine
schlaue Verbindung von Falle und Gefängnis. War das Äußere der
Medizin, die er auf seiner Großmutter Geheiß erlernen sollte, so
gefiel diese ihm durchaus nicht. Das Ganze sah sehr nach schlechter
Medizin aus. Doch weil seine Großmutter es wünschte, keinesfalls,
weil er Vertrauen zu Kennedy besaß, schob er sich Zoll für Zoll
behutsam durch den Eingang. Danach stellte er sich dicht gegen die
Wand zwischen Fenster und Tür auf und musterte diese neuartige
Umgebung, ohne jedoch eine Sekunde lang Kennedy aus den Augen zu
lassen. Dieser tat klugerweise so, als bemerke er ihn nicht, und
beschäftigte sich mit dem Anzünden des Ofens, um sich Essen zu
kochen.

		Der Ofen war der einzige Gegenstand in der Hütte, von dem man
meinen sollte, daß er Thunderboy vertraut sein müßte. Und wirklich
– als das Holz nach vorherigem Zischen und Prasseln eine rote Glut
zwischen den Eisenstäben ausströmte, blickte sich Thunderboy
aufhorchend um, als rege sich in seinem Inneren irgendeine dunkle,
vor zehntausend Monden in einer prähistorischen Zuckerkiste
geschweißte Erinnerung. Doch dieses schattenhafte, gespenstische
Bild aus der Vergangenheit brachte ihm keinen Trost; außerdem
lenkte ein Etwas in der gegenüberliegenden Wand, das sinnlos
schwatzende Geräusche machte, seine Gedanken von dem Ofen ab. Es
war ein rundes Etwas mit einem bleichen, mit schwarzen Streifen
bemalten Mondgesicht und einem langen Schwanz, der in einen runden
Auswuchs auslief und ständig hin [bookmark: page88] und herwedelte. Thunderboy behielt
das Geschöpf im Auge für den Fall, daß es an der Wand
herunterzukriechen und zu beißen versuchte. Denn obwohl es nur eine
leise Stimme und, soweit ersichtlich, kein Maul besaß, sah es ganz
so aus, als wäre es imstande, einem einen bösen Streich zu spielen
und mit irgendeinem unsichtbaren Maule tüchtig zuzupacken. Dort,
ohne Zweifel, hoch oben an der Wand, war des weißen Mannes Medizin,
und Thunderboy betrachtete sie mit furchtsamen Augen.

		Als Kennedy seine Kocherei beendet hatte, legte er einen Teil
des zubereiteten Fleisches auf einen Teller, den er an den Rand des
Tisches in Thunderboys Richtung schob, indem er den Knaben durch
Zeichen zum Essen aufforderte. Thunderboy hatte Hunger. Das Gericht
sah verlockend aus, und der Duft stieg ihm in die Nase. Aber er
fühlte, er würde sich augenblicklich in des weißen Mannes Macht
begeben, falls er der Bleichgesichter Nahrung in den Mund steckte.
Andererseits hatte der Medizinmann seines Stammes ihn gelehrt, die
Kraft oder Medizin eines Geschöpfes, dessen Leib man verzehrte,
ginge in einen selbst über und schenke einem die Kraft oder
Schläue, die es bei Lebzeiten besessen. Nun hatte Thunderboy zwar
nicht den Wunsch, das Leben der Bleichgesichter zu leben, aber er
war durchaus bereit, deren Schläue zu verzehren. Außerdem ist das
alte Gesetz des Hungers das älteste von der Welt. Also kroch er mit
argwöhnischem Blick auf Kennedy seitwärts an den Tisch heran und
raffte hastig ein Stück Fleisch auf. An seinen Posten neben der Tür
zurückgekehrt, kostete er es vorsichtig. Der Geschmack war
eigentümlich, aber nicht unangenehm, wenn natürlich auch nicht mit
der Würze von Sarvisbeerenmus zu vergleichen. [bookmark: page89] Kauend spähte er unruhig um
sich, ob auch nicht der Anblick und Geruch von Nahrung das
rundgesichtige Tier verlocken würde, von der Wand
herunterzuklettern. Doch es fuhr fort, mit sich selbst zu schwatzen
und mit dem Schwanze zu wedeln und rührte sich nicht vom Fleck.

		Nach beendeter Mahlzeit räumte Kennedy das Geschirr weg und warf
ein Bündel Decken in die dem Ofen fernste Ecke. Er deutete auf sie
hin und gab Thunderboy zu verstehen, daß dies sein Lager sei, dann
setzte er sich vor den Ofen und begann zu rauchen, wobei er den
Knaben so wenig beachtete, als befände er sich überhaupt nicht im
Zimmer. Endlich, nachdem geraume Zeit verstrichen war, klopfte
Kennedy die Asche aus seiner Pfeife, entkleidete sich, löschte die
Lampe und legte sich in sein Bett am anderen Ende des Raumes.

		Während dieser ganzen Zeit rührte sich Thunderboy nicht von
seinem Posten neben der Tür, die Kennedy nicht zu schließen
versucht hatte, und sehr bald überzeugte ein Geräusch regelmäßigen,
tiefen Atemholens den Knaben, daß das gefürchtete Bleichgesicht
eingeschlafen wäre. Und die Tür stand offen. Leise trat er auf die
Schwelle und blickte hinaus ins Freie. Er vermochte im Sternenlicht
die dunklen Umrisse anderer hölzerner Wigwams und dahinter, als
umfassende Mauer, den noch dunkleren Wall des Urwaldes zu
unterscheiden. Der Urwald lockte – lockte mit unwiderstehlicher
Macht. Irgendwo in seinem düsteren Tiefen im Herzen jenes schwarzen
Schweigens war seiner Großmutter Lager, lag seine, Thunderboys,
Heimat. Der Lockruf wirkte nahezu unwiderstehlich. Nichts als seine
absolute Treue gegen Katoya hätte ihn an sein Versprechen zu binden
vermocht. So aber kehrte er fest, [bookmark: page90] wenn auch widerwillig und schweren
Herzens der sternenhellen Nacht den Rücken und legte sich auf die
Decken in der Ecke des Zimmers.

		In der Siedelung war es sehr still. Die einzigen hörbaren
Geräusche waren die der Blockhütte: das Ticken der Uhr, das tiefe
Atmen Kennedys und leise, unregelmäßige Laute, die von dem Ofen
ausgingen. Diese Ofenlaute, während die rotglühende Asche
zusammenfiel und das Eisen sich dehnte und klirrte, waren
Thunderboy fast ebenso unvertraut wie das Ticken der Uhr, so daß er
sehr überrascht gewesen wäre, hätte man ihm erzählt, er habe sie in
seiner frühesten Kindheit als die anheimelndsten Geräusche von der
Welt betrachtet. Dann hörten Ofen, Uhr, Bleichgesicht und Siedelung
auf, für ihn zu existieren, und er wanderte weite Strecken die
Traumfährte entlang in den Jagdgründen des Schlafes. Ja, so weit
führte ihn seine Wanderung, daß er nicht hörte, wie das schwere
Atmen abbrach, als Kennedy aus dem Bette stieg und leise die Tür
verriegelte.

		Am folgenden Morgen erwachte er als Gefangener, und auch als
Kennedy nach dem Frühstück ausging, verschloß er hinter sich die
Tür und ließ den Knaben in Gesellschaft des Ofens und der Uhr
allein. Thunderboy fürchtete sich nicht vor dem Ofen, doch die Uhr
fuhr fort, ihm Scheu und Unbehagen einzuflößen. Er vermochte das
seltsame Leben in ihrem Innern nicht zu ergründen. Wo immer er sich
auch befand, stets folgte ihm der starre Blick des großen,
mundlosen Antlitzes und spähte unablässig seinen Bewegungen nach,
während das seltsame Wesen unermüdlich fortfuhr, dort oben an der
Wand seine gefährliche Medizin zu machen.

		[bookmark: page91]
Kennedy kehrte erst um die Mitte des Tages zurück. Als er die Hütte
betrat und bemerkte, daß das von ihm zurückgelassene Essen auf dem
Tische unberührt geblieben war, zeigte er mit dem Finger darauf und
sagte etwas in einem barschen Tone. Thunderboy vermochte die Worte
ebensowenig zu verstehen wie das Medizinmachen der Uhr. Doch wie
die Uhr flößten sie ihm Unbehagen ein. Kennedy aß sein Mittagsbrot,
und wieder weigerte sich Thunderboy mitzuhalten, sondern fuhr fort,
die Tür anzustarren. Kennedy redete ihm nicht wieder zu, er schien
in Gedanken versunken, und als er nach beendeter Mahlzeit wieder
das Haus verließ, ließ er zu Thunderboys Überraschung und
grenzenloser Erleichterung die Tür weit offen.

		Kaum glaubte er das Bleichgesicht seinem Gesichtskreise
entschwunden, als er sich ins Freie wagte. Zur Rechten der Hütte,
ganz in der Nähe, befand sich eine Gruppe alter Fichtenstümpfe.
Dort versteckte er sich und beobachtete die Siedelung. Es waren nur
wenige Bleichgesichter unterwegs, und keiner schien etwas
Besonderes vorzuhaben. Von seinem Versteck aus verfolgte er ihr Tun
und Treiben mit brennender Neugier, aber sowie einer sich ihm
näherte, kauerte er sich dicht auf den Boden hin und wagte kaum zu
atmen.

		Der Nachmittag kam, der Abend kam und mit ihm Kennedy.
Thunderboy sah ihn das Blockhaus betreten und dann auf die Schwelle
zurückkehren, um nach allen Richtungen Ausschau zu halten. Der
Knabe hatte die größte Angst, das Bleichgesicht könne ihn in dem
Fichtengestrüpp entdecken, und ein Stein fiel ihm vom Herzen, als
er ihn in das Haus zurückkehren sah.

		[bookmark: page92] Die
Dämmerung nahte und mit ihr die Nacht. Ein Lichtschein drang aus
der Blockhütte zu ihm hinüber, denn Kennedy hatte die Lampe
angezündet. Der Knabe vernahm das Klappern von Geschirr, während
der andere das Abendessen kochte, und sah seinen Schatten vor dem
Lichte hin und her huschen. Dann kitzelte der Duft von irgend etwas
seine Nase. Prüfend sog er ihn ein, einmal, ein zweites Mal, wie
der Nachtwind ihn ihm zutrug. Der Duft kam aus der Blockhütte. Kein
Zweifel – es war der appetitliche Essensduft des Bleichgesichts.
Thunderboy hatte seit dem Abend vorher nichts gegessen und begriff
jetzt, daß er sehr hungrig wäre. Ihm mißfiel der Gedanke, noch
einmal das Haus betreten zu müssen, aber seine Nase spielte seinem
Willen einen Streich; er fühlte sich durch den appetitlichen Geruch
unwiderstehlich angezogen.

		Als Kennedy das kleine, kupferfarbene Antlitz mit den großen
Augen durch die Tür lugen sah, verzog sich sein harter Mund zu
einer Art Lächeln. Er sagte kein Wort, sondern legte nur ein Stück
Fleisch auf einen Teller, den er, wie gestern, an das der Tür
nächstgelegene Ende des Tisches schob. Das Fleisch lag in der
Bratensauce und dampfte. Kennedy gab vor, nicht zu sehen, wie
Thunderboy langsam näherkroch; er tat auch, als bemerke er nicht,
wie der Knabe plötzlich das Fleisch aufraffte, es gierig
hinunterschlang und dann die Sauce mit der Zunge aufleckte.

		Das war der Anfang von Thunderboys Zähmung, und Kennedy säumte
nicht, sich die errungene Erfahrung zunutze zu machen. Von nun an
setzte er mit Hilfe von Nahrung seinen Willen durch, wo Gewalt
versagte.

		Die Tage vergingen und wuchsen zu Wochen. Allmählich gewöhnte
sich Thunderboy an das neue Leben. Zwar [bookmark: page93] haßte er seine ganze Umgebung
und verabscheute Kennedy, aber er ertrug sein Dasein geduldig und
wartete auf die Stunde, da seine Großmutter käme, wie sie es
versprochen hatte, ihn abzuholen. Doch als Tag für Tag ohne das
geringste Zeichen von ihr verstrich, nahm seine Unrast zu.
Inzwischen wurde die Behandlung, die Kennedy ihm angedeihen ließ,
auch nicht besser. Wenn Thunderboy das herrische Bleichgesicht
haßte, so brachte ihm seinerseits Kennedy ebensowenig Liebe
entgegen. Längst hätte er ihm die Tür gewiesen und ihn geheißen,
sich dorthin zu scheren, woher er gekommen war, würde er nicht die
öffentliche Meinung und die Kritik der Ansiedler gefürchtet haben,
jetzt da ein jeder wußte, daß Katoya den Knaben zu seinem Volke
zurückgebracht hatte. Außerdem mußte er auch mit Katoya selbst
rechnen. Stimmten ihre Angaben, und war des Knaben Vater wirklich
noch am Leben, so würde man ihrer Geschichte vielleicht Glauben
schenken. Nur unter der Bedingung, daß er seinen Neffen bei sich
behielte, hatte sie zu schweigen gelobt.

		Jetzt, da Thunderboy sich an die Bleichgesichter zu gewöhnen
begann, fand er sie auch nicht mehr ganz so furchtbar, wie er es zu
Anfang geglaubt. Zwar zuckte er noch immer vor ihren neugierigen
Augen zurück, die ihn musterten, als wäre er ein wildes Tier, das
man langsam einer Dressur unterwarf, aber mit der alleinigen
Ausnahme seines Onkels schien ihm niemand übelzuwollen. Ja, ein
paar von den Ansiedlern begegneten ihm sogar mit Freundlichkeit,
und einige Kinder machten Annäherungsversuche. Auf diese
Freundschaftsangebote antwortete er, so gut er es eben verstand.
Sein wildes indianisches Blut, das ihn in den Augen dieses
Hinterwäldlervolkes zum Fremdling stempelte, verhinderte [bookmark: page94] nicht, daß sich
seine Knabennatur unter ihrem Einfluß entfaltete. Denn, mochte auch
das uralte Gesetz des Hungers und der Furcht noch immer schalten
und walten, wie seit den guten alten Tagen, da das letzte Mastodon
mit seinen prähistorischen Hauern seinen Feind in den
antidiluvianischen Schlamm gestoßen hatte, es sind die Kinder, ob
rot oder weiß, gelb oder schwarz, welche Liebe und Kameradschaft in
der Welt lebendig erhalten, darin man es der Weisheit der
Erwachsenen getrost überlassen kann, die Zwietracht und den Haß zu
säen.

	
		
		Elftes Kapitel

		Katoyas Warnung

		Eines Morgens in aller Frühe – etwa ein Monat
mochte seit Thunderboys Ankunft verstrichen sein – gerade als die
ersten Streifen der Morgenröte den Osten zu färben begannen, stand
eine regungslose Gestalt gegen den Stapel von Zaunstempeln gelehnt,
die neben einem Ahorn am anderen Ende der Lichtung aufgeschichtet
waren. Von diesem Punkte aus konnte man Kennedys Blockhütte voll
überblicken. Doch obwohl die wachsamen Augen nie länger als ein,
zwei Sekunden das Kennedysche Haus oder dessen unmittelbare
Umgebung aus ihrem Blickfeld ließen, blieb das, was sie suchten,
unsichtbar. Das Zwielicht bleichte, die Siedelung begann sich zu
rühren, da verschwand die Gestalt lautlos im Walde und zerschmolz
mit den Schatten der schwindenden Nacht; und wiewohl die aufgehende
Sonne die Lichtung so stark erhellte, daß auch die unbedeutendsten
Gegenstände sich klar von dem [bookmark: page95] strahlenden Hintergrund abhoben, hinterließ der
Besuch keine andere Spur als eine undeutliche Fährte im Morgentau.
Aber in dem düsteren Schatten einer großen Schierlingstanne
nordwestlich der Siedelung lauerte ein Paar Augen, und obgleich das
Dorf es nicht wußte, wurde es scharf beobachtet.

		Als Kennedy am Nachmittage des gleichen Tages vom Schlagen
weiterer Einfriedungsstempel aus dem Walde heimkehrte, merkte er
plötzlich, daß ein Mensch sich in gleicher Richtung mit ihm
fortbewegte. So trübe war das Licht hier in dem Waldesdunkel, daß
er die Gestalt anfänglich nicht klar zu unterscheiden vermochte,
und erst, als ihrer beider Wege sich kreuzten, erkannte er Katoya.
Rascher Zorn packte ihn. Sie hatte ihm versprochen, sich der
Siedelung nicht wieder zu nahen, und gerade jetzt, da er sich
beglückwünschte, sie endgültig abgeschüttelt zu haben, war sie so
unerwartet wie das erstemal wieder aufgetaucht. Als daher der Pfad,
den sie verfolgte, mit der Holzschleife zusammenstieß, fragte er
sie grob, was ihr eigentlich einfiele, so mir nichts dir nichts ihr
Wort zu brechen.

		»Ein kleiner Grund ist vorhanden,« entgegnete Katoya mit fester
Stimme, ihm einen ihrer durchdringenden Blicke zuwerfend, »die
›Schlangen‹ befinden sich auf dem Kriegspfade. Ihre Tomahawks
werden bei den Bleichgesichtern sein, noch ehe der Mond zu Ende
geht.«

		»Du mit deinen ›Schlangen‹ und deinen Tomahawks!« entgegnete
Kennedy höhnisch. »Du sagtest auch das vorige Mal, daß sie kommen
würden. Noch sind sie nicht erschienen!«

		»Nein?« versetzte Katoya mit unerschütterlicher Ruhe. »Warte nur
ab. Das letztemal kam mein Volk dran. [bookmark: page96] Wir waren zahlreich. Jetzt sind wir nicht
mehr zahlreich. Mein Volk ist vor ihnen nach dem Süden geflohen.
Ich kenne seine Fährte nicht.«

		»Sehr erfreulich!« erwiderte Kennedy. »Gut, daß wir sie los
sind. Viel zu viele Rothäute hier. Zu wenig Weiße, verstanden?«

		»Wenn die ›Schlangen‹ kommen, dann noch weniger
Bleichgesichter!« widersprach Katoya mit vielsagender Betonung.
»Mein Volk ist jetzt nicht hier, um getötet zu werden. Statt dessen
werden die Bleichgesichter hier sein. Die ›Schlangen‹ wollen viele
Skalpe sammeln.«

		»Dann mögen sie sich die Skalpe ihrer Brüder holen. Da sind noch
eine Menge guter Skalpe zu haben. Ich rate ihnen, uns mit ihren
Tomahawks vom Leibe zu bleiben, sonst werden wir ihnen eine
tüchtige Lehre geben.«

		»Wenn die ›Schlangen‹ erfahren, daß ich die Bleichgesichter
warne, dann sie mich töten,« bemerkte Katoya ernst.

		Die Worte: »Was Besseres könnten sie gar nicht tun,« schwebten
Kennedy bereits auf der Zunge, aber er sprach sie nicht aus,
weshalb wußte er selbst nicht recht. Das eine war klar: ihn hemmte
kein Wunsch, höflich zu sein; Höflichkeit gegenüber einer Rothaut
ging über Kennedys Horizont. Ebensogut hätte man an eine
Klapperschlange oder an einen Grizzlybären gute Manieren
verschwenden können. Und doch – irgend etwas an Katoya nötigte ihm,
wenn auch gegen seinen Willen, Respekt ab. Die alte Indianerin
umgab eine zwingende Atmosphäre der Würde, als ströme in ihren
Adern – den Adern dieser Tochter der Einöden und wüsten Gewässer –
das wilde Blut einer ununterbrochenen Reihe ehemaliger
Waldkönige.

		»Jetzt hast du mich gewarnt und kannst wieder nach [bookmark: page97] Hause gehen!« sagte
Kennedy und deutete auf den Weg, den sie gekommen war.

		Ohne zu antworten, blickte ihm das Weib fest in die Augen.
Einerlei, welche Richtung es ihr zu wählen beliebte, sie hatte
nicht die Absicht, sich in einen Wortwechsel mit diesem
Bleichgesicht einzulassen – mit diesem Eindringling in die Länder
ihrer Väter, darin ihr Volk seit hunderttausend Monden seine
Wigwams aufgeschlagen hatte.

		Ihr Blick reizte Kennedy. Er verriet allzu unverhüllt die
grenzenlose, stumme Verachtung, die dieses alte Indianerweib für
ihn und seine Befehle hegte.

		»Zurück!« wiederholte er mit seiner harten, rauhen Stimme.
»Mach', daß du zurückkehrst, wo du hergekommen bist! Und wage
beileibe nicht, noch einmal deine Fratze hier zu zeigen!«

		Katoyas fester Blick wich nicht eine Sekunde von seinem Antlitz,
ohne daß sie auch nur ein Augenlid rührte. Aber auf ihrem Gesicht
sammelte sich ein Ausdruck, der an eine Gewitterwolke gemahnte, in
deren Schoße die Blitze ruhen. Wider seinen Willen wurde Kennedy
unter diesem düster drohenden Blick unruhig. Wie bei ihrer ersten
Unterredung erkannte er in diesem uralten Weibe die Gegenwart einer
geheimnisvollen Macht, die sich seiner Kenntnis entzog.

		Sie befanden sich noch außer Sichtweite der Niederlassung. Das
Licht nahm ab, und rings im Kreise dehnten sich auf zahllose Meilen
die unabsehbaren Reihen der finsteren nördlichen Wälder. Kennedy
war weder ein ängstlicher Mensch, noch mit Phantasie begabt, doch
in jenen einsamen Urwäldern werden alle, die bis in ihr Herz [bookmark: page98] hineindringen, zu
jeder Zeit und ohne vorherige Warnung oder sichtbare Ursache von
Heimsuchungen befallen, welche auch den kühnsten Geist
einschüchtern. Kennedy machte im Augenblick eine dieser Erfahrungen
durch, und jenes beängstigende Gefühl ging ohne jede Frage von
dieser Indianerin aus, die ihn mit ihren zwingenden Augen so fest
anstarrte. Sie waren allein. Die Dunkelheit nahm mit jedem
Augenblicke zu. Fast schien es, als befände sich die Alte mit
unsichtbaren Dingen, die hinter den Bäumen lauerten, in einem
Bündnis. Kennedy erkannte klar, daß sie nicht die leiseste Absicht
hatte, sich vom Flecke zu rühren, bis es ihr so gefiele. Nur mit
schierer Gewalt würde er sie von hier vertreiben können, und Gewalt
anzuwenden wagte er doch nicht – trotz seiner angeborenen Roheit.
Statt dessen machte er mit einem Fluche kehrt und ließ sie
stehen.

		Im Gehen dachte er nach. Wenn das, was das Weib gesagt hatte,
nun wirklich auf Wahrheit beruhte? Befanden sich die ›Schlangen‹
allen Ernstes auf dem Kriegspfad, so konnte das den Anfang einer
allgemeinen indianischen Revolte bedeuten. In jenen Tagen waren die
Grenzen zwischen den Siedelungen der Weißen und dem Gebiet der
Rothäute nur undeutlich und in schwankenden Umrissen längs einer
urzeitlichen Wüstenei gezogen, wo die Geographie als angewandte
Wissenschaft zum großen Teil eine Frage schwach ausgetretener
Wanderwege war. Die Wolfsflußniederlassung, die Thunderboys Vater
vor fünfzehn Jahren mitbegründet hatte, galt immer noch als ein
vorgeschobener Posten und war von den Siedelungen im Osten durch
einen breiten Urwaldgürtel getrennt. Ihre Lage im Verhältnis zu den
östlichen Niederlassungen der Weißen [bookmark: page99] glich der einer entlegenen Insel an der
Küste irgendeines Festlandes. Rings umspülten sie die Fluten der
Wildnis in fürchterlichem Schweigen, das die leise murmelnden
Gerüchte über den Lagerfeuern mitunter zu ersticken drohte. All
diese Tatsachen waren Kennedy genau bekannt, aber ein
fünfzehnjähriges Grenzerleben hatte seinen Willen gestrafft und
seine Menschlichkeit getötet. Nur wenn die Kunde umging, daß die
Woge sich zu einer Hochflut zusammenballte, welche die kleine
Handvoll weißer Ansiedler auf immer unter sich zu begraben drohte,
regte sich die unheimliche Furcht in Kennedy und trieb ihn dazu,
jede einzelne Rothaut zwischen Alaska und Panama zu verfluchen.

		Wußte die Indianerin wirklich Bescheid? Das war die Frage, die
er auf dem Heimwege in seinem Hirne wälzte. Anfänglich hatte er den
Eindruck gehabt, die Warnung habe ihr lediglich als Vorwand
gedient, um Nachrichten über ihren Enkel einzuholen. Allerdings war
es dann merkwürdig, daß sie sich nicht nach ihm erkundigt hatte. Je
länger er nachdachte, um so unerklärlicher schien ihm das Ganze, es
sei denn, daß die Indianerin damit auf ihre schlaue Weise einen
tiefgründigen Plan verfolgte, um den Knaben wieder in ihre Hände zu
bekommen. Zwar hatte er Thunderboy zuerst nicht aufnehmen wollen,
als sie ihn brachte; jetzt aber, da er ihn in seiner Macht hatte
und ihn ausnutzen konnte, würde er ihn nur ungern wieder ziehen
lassen. Seinen Neffen in seiner Gewalt zu haben, behagte ihm
durchaus, denn er erhielt dadurch Gelegenheit, seiner Eifersucht
auf seinen Bruder und seinem Haß gegen die Indianer im allgemeinen
die Zügel schießen zu lassen, indem er diesen Mischling
unterdrückte und ihn des weißen Mannes Joch schwer fühlen ließ. Das
Ergebnis [bookmark: page100]
seiner Grübeleien war der Entschluß, den Jungen und dessen Tun
scharf im Auge zu behalten und seine Freiheit nach Möglichkeit
einzuschränken.

		Katoya ihrerseits blickte Kennedy verächtlich nach, bis er ihren
Blicken entschwand und blieb auch dann noch geraume Zeit, tief in
Gedanken versunken, auf dem Platze stehen, an dem sie sich getrennt
hatten. Sie hatte ihre Botschaft getreulich ausgerichtet und ihr
Leben dabei aufs Spiel gesetzt, falls ihre Handlung ihren Feinden
wirklich zu Ohren käme, und ihr einziger Dank war eine Beleidigung
gewesen. Wenn jetzt die Bleichgesichter ihre Warnungen in den Wind
schlugen und sich überrumpeln ließen, so kam ihr Blut auf ihr
eigenes Haupt. Dennoch wußte sie: nie würde sie es ihnen verzeihen,
falls ihr Enkel infolge ihrer Torheit Schaden nähme. Doch
vielleicht würden die ›Schlangen‹ wirklich nicht angreifen? In
jedem Falle war der Junge dort, wo er jetzt war, besser aufgehoben
als anderswo. Sie aber wollte ihre Augen offen halten und jedes
Anzeichen drohender Gefahr, das ihr aus geheimen Quellen zufloß,
beherzigen; ob nun der weiße Mann sich rüstete oder der rote Mann
Unheil schmiedete, sie würde wachen.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Wie Thunderboy den Verstand verlor

		Aus völlig unerfindlichen Gründen verschlimmerte
sich die Behandlung, die Thunderboy seitens seines Onkels ertragen
mußte, von Tag zu Tag. Er erhielt den ausdrücklichen Befehl, die
Siedelung nicht zu verlassen. Der [bookmark: page101] Wald, ja selbst der äußere Saum der
Lichtung – eine Art Niemandsland, voller Baumstümpfe und groben
Grases – verwandelten sich in verbotenes Gebiet. Selbst sein Kommen
und Gehen im Hause wurde auf bestimmte Tätigkeiten beschränkt, wie
zum Beispiel Wasserholen, Holzhacken oder die Erfüllung anderer
kleinerer Aufträge, die man ihm anbefahl. Dabei verging kein Tag,
ohne daß sein Onkel ihn für etwas, das er getan oder nicht getan
hatte, verfluchte, und meist wurden diese Flüche von einem Fußtritt
oder von einem Schlage begleitet. Schließlich gelangte Thunderboy
zu der peinlichen Erkenntnis, daß Kennedy aus reiner Freude am
Quälen allerlei Vorwände hierzu erfand.

		Endlich kam ein Tag, da er fühlte, daß seine Widerstandskraft
dem Ende nahe sei. Er hatte an jenem Morgen einer Sache wegen,
deren man ihn zu Unrecht beschuldigt hatte, eine gründliche Tracht
Prügel erhalten, und jetzt gegen Abend schien jeder einzelne
Knochen seines Körpers unter der Wirkung der Schläge und Püffe, die
auf ihn niedergeregnet waren, zu schmerzen. Er saß vor dem
Blockhause mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, zu müde und
niedergeschlagen, um irgend etwas anderes zu tun, als mit
todunglücklichen Augen in die Ferne zu starren. Er hatte
entsetzliches Heimweh, eine unwiderstehliche Sehnsucht nach dem
alten freien Leben mit seinen roten Stammesgenossen, nach dem
fröhlichen Dorf, wo trotz aller scheinbaren Trägheit sich ständig
etwas ereignete oder irgendein Ereignis bevorstand, nach dem
Fischen und Schwimmen mit Kioneska, nach den schattenhaften
Urwaldfährten, darüber verstohlene Füße hinhuschten; vor allem aber
sehnte er sich nach seiner Großmutter [bookmark: page102] Wigwam mit dessen seltsamen
Bemalungen, in dessen Schutz sie ihm an langen Winterabenden die
großen Legenden seines Stammes und die wilden Heldentaten seiner
kämpfenden Vorfahren erzählt hatte. Wenn er nur dorthin
zurückkehren und diesen furchtbaren Alptraum von einer Existenz
unter den hölzernen Wigwams vergessen könnte, wo jeder, der ihm mit
Freundlichkeit begegnete, seinen Onkel nur noch zu stärkeren
Mißhandlungen aufzupeitschen schien! Wenn er nur ... Was war das –
dort zu seiner Rechten – am Südende der Lichtung, wo seine Augen
leeren Blickes geweilt hatten? Unter den Bäumen begann es dämmrig
zu werden, denn die Sonne war hinter der riesigen Mauer des Waldes
untergegangen, und die Lichtung lag jetzt im Schatten, aber
Thunderboy war überzeugt, daß seine Blicke ihn nicht trogen und daß
die Gestalt seiner Großmutter sich zwischen den Bäumen bewegt
hatte. Er warf einen hastigen Blick in die Runde. Niemand beachtete
ihn. Sein Onkel war nach dem Mittagessen fortgegangen und bisher
nicht zurückgekehrt. Thunderboy beschloß, das Wagnis auf sich zu
nehmen. Er erhob sich und schritt eilig an der Blockhütte vorbei
auf die Stelle zu, wo er die Gestalt gesehen. Dort entdeckte er zu
seiner Freude, daß er sich nicht geirrt hatte. Unter den Ästen
einer Schierlingstanne stand seine Großmutter und wartete
seiner.

		»Noch nicht,« sagte Katoya, nachdem er ihr sein Herz
ausgeschüttet und sie angefleht hatte, ihn auf Nimmerwiedersehen
den verhaßten Bleichgesichtern zu entführen. »Halte nur noch kurze,
ganz kurze Zeit aus. Selbst wenn sie nicht gut zu dir sind, werden
sie dich doch nicht töten. Es sind aber solche unterwegs, die dich
töten würden, [bookmark: page103] falls sie uns beide allein auf der Wanderung
anträfen. Sobald man wieder ungefährdet durch den Wald wandern
kann, werde ich zurückkehren. Fasse dich noch ein Weilchen in
Geduld und fahre fort, des weißen Mannes Medizin zu lernen.«

		»Des weißen Mannes Medizin sind Schläge,« lautete Thunderboys
rasche Entgegnung. »Der ganze Leib schmerzt mich bereits davon.
Sieh nur!«

		Und er zeigte seiner Großmutter einen großen dunklen Fleck auf
seinem Arm.

		Katoyas Augen flammten auf, als sie die Verletzung sah.

		»Gut!« sagte sie, »sehr gut! Das wird dich lehren, tapfer zu
sein und hart wie Eichenholz. Es wird ein Tag kommen, da der weiße
Mann es nicht länger wagen wird, dich zu schlagen. Dann wirst du
kraft seiner eigenen Medizin ein großer Medizinmann sein, und er
wird dich fürchten. Zeige ihm, daß ein Indianerknabe kein Feigling
ist, und daß er in diesem großen Dorfe gelernt hat, Schmerz zu
ertragen.«

		»Ich habe viele Dinge von den Bleichgesichtern gelernt,«
erklärte Thunderboy stolz. »Ich kann bereits vieles von ihrer
Sprache. Aber es ist schwer zu verstehen, was sie einander sagen,
wenn sie glauben, allein zu sein.«

		»Das eben mußt du noch erlernen. Was sie unter sich sprechen,
darauf kommt es vor allem an. Der weiße Mann hat eine Sprache für
sich und eine Sprache für den Indianer. Versuche stets die Sprache
zu lernen, die der weiße Mann unter sich redet.«

		Danach erzählte ihm Katoya von ihrem Lager, das sie am Ufer des
großen Sees aufgeschlagen hatte, bis die Zeit gekommen wäre, ihn zu
holen. Es wurde dunkel [bookmark: page104] unter der Schierlingstanne, so dunkel, daß die
beiden den Ausdruck ihrer Gesichter nicht länger zu erkennen
vermochten. Aber Thunderboy dünkte es ein gutes Dunkel, da er die
Gegenwart seiner Großmutter spüren konnte, ja, er wäre bereitwillig
die ganze Nacht dort geblieben, hätte sie es ihm nur erlaubt. Aber
sie hatte geheime Wege zu gehen; daher flüsterte sie ihm zu, sie
würde sehr bald wiederkehren. Dann wandte sie sich eilig ab und
verschwand so geräuschlos, als löse sie sich in der Dunkelheit in
Nichts auf.

		Eine Woche verging, eine zweite Woche verging. Unablässig suchte
Thunderboy mit seinen Augen den Wald ab, niemals aber entdeckte er
die wohlbekannte Gestalt zwischen den Bäumen. Kennedy mißhandelte
ihn nach wie vor. Eingedenk seiner Großmutter Worte ertrug es der
Junge, so gut er es eben konnte. Sie hatte ihm ja versprochen, bald
wiederzukommen. Schon ging der Monat zu Ende, und noch immer hatte
sie kein Zeichen gegeben, da gewahrte er eines Abends, etwa um die
gleiche Zeit wie bei ihrem ersten Kommen, eine gebeugte Gestalt
unter der Tanne, die er als die ihre zu erkennen glaubte. Eine
zweite Gestalt, die fünfzig Schritt davon entfernt in dem Schatten
lauerte, entging seiner Beobachtung.

		Wieder schien das Glück ihn zu begünstigen, denn er erreichte
die Tanne, scheinbar ohne irgendwelche Aufmerksamkeit zu erregen.
Als er im Schatten der Bäume untertauchte, schlug ihm das Herz
höher vor Hoffnung. Jetzt würde doch seine Großmutter ihr
Versprechen wahr machen!

		Als hätte sie seine Gedanken erraten, redete sie ihn an:

		»Heute nacht noch nicht. In sechs Tagen wird es Vollmond sein.
Mit dem Mondaufgange am sechsten Tage [bookmark: page105] werde ich mich einfinden. Dann
treten wir zusammen die Wanderung an.«

		Er war furchtbar enttäuscht, aber er wußte, es hatte keinen
Zweck, es mit Überredungskünsten zu versuchen. Er hätte jedoch
gerne noch ein wenig geschwatzt, um die guten, indianischen
Kehllaute zu hören, die ihm so teuer waren, jetzt, da er Tag für
Tag nichts als das zischende Geplapper der Bleichgesichter
vernommen hatte, welches so rasch zwischen ihren Zähnen
hervorschoß, daß sein Verstand kaum mitkommen konnte. Doch Katoya
zeigte ihm deutlich, daß sie nicht den Wunsch hätte zu bleiben, und
noch im Reden blickte sie sich unruhig um, als fürchte sie, jeden
Moment ertappt zu werden. So unverhohlen war ihre Besorgnis, daß er
gleichfalls unruhig zu werden begann, aus Furcht, irgendein
Ansiedler könne sie überraschen; daher atmete er trotz seines
Widerwillens, sie ziehen zu lassen, erleichtert auf, als er sie
endlich zwischen den Bäumen verschwinden sah.

		Während dieser kurzen Unterredung hatte die andere lauernde
Gestalt unter der Sykomore ihre Anwesenheit durch keine Bewegung
verraten.

		Thunderboy wartete noch eine Weile, nachdem seine Großmutter
gegangen war. Er spürte eine unbestimmte Angst und wollte sich
zuvor überzeugen, daß sie, ohne entdeckt zu werden, die
Nachbarschaft verlassen hätte. Erst als er jede Gefahr vorüber
glaubte, trat er aus seinem Versteck hervor und schlich sich
behutsam nach der Blockhütte zurück. Furcht packte ihn, daß sein
Onkel vor ihm angekommen sein könnte, und ein Stein fiel ihm vom
Herzen, als er das Haus leer fand. Nachdem er sich also überzeugt
hatte, daß alles in Ordnung wäre, kauerte [bookmark: page106] er sich wieder in seiner früheren
Stellung auf der Türschwelle nieder.

		»Marsch, hinein!« Den Worten folgte ein brutaler Fußtritt.
Kennedy war von der Rückseite des Hauses so eilig herangekommen,
daß Thunderboy keine Zeit zur Flucht blieb. Der Knabe keuchte vor
Schmerz, unterdrückte aber jeden Aufschrei. Er wagte es nicht, dem
Befehle ungehorsam zu sein. Drinnen verschloß und verriegelte
Kennedy die Tür, dann entzündete er eine Kerze, die in einer leeren
Whiskyflasche stak und die ihm, wenn der Petroleumvorrat zur Neige
ging, als Lampe diente. Darauf holte er aus einer Ecke neben dem
Ofen einen dicken hölzernen Knüppel hervor. All diese
Vorbereitungen gingen absolut schweigend und mit größter
Langsamkeit vor sich, als wünsche er die Wirkung dessen, was er
plante, noch zu erhöhen. Endlich stand er mit dem Rücken gegen die
Tür gelehnt und blickte seinen Neffen wortlos an, indem er mit der
linken Hand langsam den Stock streichelte. Thunderboy beobachtete
die bedächtige Bewegung der Finger wie fasziniert und holte tief
Atem, um sich gegen die kommende Folter zu stählen. Während dieser
wenigen schweigenden Minuten wuchs die Spannung in der Blockhütte,
bis sie zu zerreißen drohte.

		Nichts knisterte in dem ungeheizten Ofen, die Stimmen des Holzes
waren verstummt; nur die Uhr an der Wand tickte einförmig ihre
Medizin.

		Kennedy öffnete den Mund und feuchtete, ehe er zu reden anhub,
seine wulstigen Lippen an.

		»Du bist im Walde gewesen. Du hast die Indianerin dort unter den
Bäumen getroffen!« Ruckartig deutete er mit dem Daumen in die
Richtung der Schierlingstanne, so daß der Sinn seiner Worte nicht
mißzuverstehen war, [bookmark: page107] und wartete auf eine Antwort. Aber Thunderboy
entgegnete nichts, sondern blickte ihn nur verzweifelt an.

		»Ich sagte dir doch, du solltest dich dem Walde fernhalten,«
fuhr Kennedy in ruhigem Tone fort. »Ich sagte dir, du solltest
diese Lichtung nicht verlassen, sonst würde ich dir eine Tracht
Prügel geben, um dir auf lange Zeit die Lust, irgendwohin zu gehen,
zu nehmen. Du hast sie verlassen! Gut! Wollen sehen, ob du morgen
oder übermorgen noch Lust haben wirst, herumzuvagabundieren. Ich
werde dich lehren, unfolgsam zu sein!«

		Während dieser ganzen Rede blieb Kennedys Stimme so tonlos wie
zuvor. Ein Teil seiner Worte besaß für den Knaben keinerlei
Bedeutung, aber wo Worte versagten, erfüllte die Stimme ihren
Zweck. Ihr gemessener Klang trieb ihm das Blut zum Herzen. So
pflegte sein Onkel zu sprechen, wenn er das Allerschlimmste im
Schilde führte. Es war klar, Kennedy hatte seine Zusammenkunft mit
seiner Großmutter belauscht. Thunderboy wußte daher, was ihm
bevorstand. Auch ohne die Stimme hätte der Ausdruck seines
Peinigers ihn genügend darauf vorbereitet. Kennedys klobiger
Unterkiefer sank herab und ließ die Zähne – oder deren Stummeln –
braungefärbt von Tabaksaft, hervorschimmern; seine Oberlippe
kräuselte sich vor unterdrückter Wut, und sein verzerrter Mund
erweckte den Eindruck eines lautlosen Knurrens; all diese Zeichen
redeten für des zitternden Knaben Ohren eine beredte Sprache. Und
erst jene Augen! Schon einmal hatte Thunderboy in solche Augen
geblickt, aber damals waren es die Augen eines Wolfes, nicht die
eines Menschen gewesen.

		In der kurzen, inhaltschweren Pause, die auf Kennedys [bookmark: page108] Rede folgte,
während Mann und Knabe einander wortlos musterten, stieg aus der
Richtung des Sees ein klagender, langausgezogener, unheimlicher
Schrei auf. Es war ein schauerlicher Laut, – er schien diesen
furchtbaren Momenten des Wartens angepaßt, als habe die noch
ungeschehene Tat plötzlich eine Stimme bekommen. So unirdisch der
zitternde Schrei auch war, Kennedy hatte ihn allzuoft gehört, um
sich durch ihn von seinem Vorsatz abbringen zu lassen, und auch
Thunderboy war er von Kindheit an vertraut – der altbekannte wilde
Ruf des Eistauchers. Dieser Ruf galt ihm; er brachte eine
dringliche Mahnung von den unheimlichen Gewässern dort draußen im
Dunkel der einsetzenden Nacht. Dort, wo der mächtige See schimmerte
und der Fluß sein Bett grub, dort, jenseits der Gefängnismauern der
hölzernen Wigwams, lag die Freiheit, die Freiheit jener urwüchsigen
indianischen Welt, wo des weißen Mannes Wille endete ... Der
Eistaucher rief ihn, die stillen Wasser lockten, all jene
fessellosen Schwingen und Füße draußen in der dämmrigen
Unendlichkeit zogen ihn an! ... Aber er konnte ihnen nicht folgen
... Er saß hier gefangen, eingesperrt, so hilflos vor seinem Wärter
wie ein Wolfsjunges in der Falle.

		Er sah, wie sein Onkel einen Schritt näher kam, sah, wie er
langsam den schweren Knüppel hob. Noch eine Sekunde und der erste
erbarmungslose Streich würde niedersausen und die Tortur ihren
Anfang nehmen. Aufkeuchend hielt er den Atem an, die Augen fest auf
den Stock geheftet.

		Draußen fielen Schritte, die Türklinke rasselte. Mit zornigem
Stirnrunzeln senkte Kennedy den Prügel.

		[bookmark: page109] »Wer da?«
rief er gereizt.

		»Ich,« entgegnete eine rauhe Stimme. »Soapy.« [bookmark: text2]F2

		Wieder rasselte die Klinke, als hätte der Redner es sehr eilig.
Kennedy warf seinem Opfer einen wild enttäuschten Blick zu, stellte
den Stock in die Ecke zurück und riegelte die Tür auf, um seinen
Besuch einzulassen. Soapy war ein untersetzter Mann mit breitem,
tiefem Brustkasten. Er war ein alter Kamerad Kennedys und hatte
sich den größeren Teil seines Lebens in den verschiedenen
Urwaldniederlassungen herumgetrieben, wo er seinen Spitznamen mehr
seiner äußeren Sanftmut als einer besonderen Reinlichkeitsliebe
verdankte, denn seine Person starrte von Schmutz. Seine
gegenwärtige Ungeduld entstammte zum Teil der Tatsache, daß sein
Vorrat an Kautabak erschöpft war, und daß er »ohne das verdammte
Zeugs« würde auskommen müssen, falls sein Kamerad ihm nicht »für
einen halben Cent davon leihen« würde, bis die nächste Sendung
einträfe. Als jedoch Kennedy seinen eigenen Tabak hervorgeholt und
widerstrebend ein so großes Stück davon abgeschnitten hatte, als er
bei der außerordentlichen zweifelhaften Aussicht, den Gegenwert je
wieder zurückzuerhalten, »zu leihen« für gut befand, rückte Soapy
mit dem zweiten Grund für seinen Besuch heraus, der Thunderboy die
Ohren spitzen machte.

		»Man braucht dich dort unten in Running Willys Gasthaus,«
bemerkte er plötzlich. »Es hat in Three Rivers was gegeben; ein
Weißer ist dabei ums Leben gekommen. Rothäute natürlich.
Schlangenindianer, heißt es. Bei Running Willy soll so 'ne Art
Kriegsrat stattfinden, um zu [bookmark: page110] besprechen, wie man sich verhalten wird, falls
unsere lieben Freunde Gelüste auf unsere Skalpe bekommen und wir
sie zu einer freundschaftlichen Tasse Tee einladen müßten.«

		Trotz Soapys charakteristischer Ausdrucksweise blickte Kennedy
ernst drein. Mit unangenehmem Nachdruck erinnerte er sich der
Warnung, die ihm Katoya wenige Wochen zuvor überbracht hatte. Er
erzählte Soapy von der alten Indianerin plötzlichem Auftauchen.

		»Etwas braut sich zusammen, darauf kannst du deinen letzten
Dollar verwetten,« meinte Soapy; »sonst würde sie hier nicht
herumschnüffeln.«

		»Ich habe ihr gesagt, sie solle sich nicht wieder blicken
lassen,« versetzte Kennedy, »aber sie ist wie all das übrige
verdammte rote Geschmeiß. Das einzige Nein, das die verstehen, ist
ein Stückchen kalten Bleies zwischen die Rippen.

		»Stimmt,« bestätigte Soapy. »Es ist Zeit, daß man mit ihnen
aufräumt. Aus dem Jungen ist wohl nichts herauszukriegen? Würde
mich gar nicht wundern, falls er durch seine roten Verwandten über
allerlei unterrichtet wäre.«

		»Ich wollte gerade in aller Ruhe ein paar Worte mit ihm reden,
als du kamst,« entgegnete Kennedy trocken. »Aber
höchstwahrscheinlich würde er doch nichts weiter als lauter Lügen
vorgebracht haben. Sie sind allesamt Lügner – Männer, Weiber und
Kinder.«

		»Vermutlich ist der Bengel so eine Art Spion,« meinte Soapy,
während er sich einen Priem in den Mund stopfte. »Warum wäre die
Alte sonst wohl so drauf versessen, ihn uns aufzuhalsen?«

		[bookmark: page111] »Ha,
das ist also auch deine Ansicht?« rief Kennedy. »Mir ist in letzter
Zeit öfter der gleiche Gedanke gekommen. Stimmt das, so räumen wir
besser heute als morgen die Alte aus dem Wege.«

		»Und der Junge da?« forschte Soapy. »Etwas muß auch mit ihm
geschehen.«

		»Zerbrich dir seinetwegen nicht den Kopf,« erwiderte Kennedy in
vielsagendem Tone. »Ich werde dem Lümmel schon einbläuen, den Mund
zu halten!«

		Beide Männer blickten Thunderboy an, jeder auf seine besondere
Weise. Er hatte ihr Gespräch nur zum Teil verstanden, aber das
wenige, was er begriff, verbunden mit der Art, wie sie ihn
anschauten, überzeugte ihn davon, daß ihrem gegenwärtigen
Gedankenaustausch weder für seine Großmutter noch für ihn selbst
Gutes entspringen könnte. Von jetzt an unterhielten sie sich so
leise, daß er nur hier und dort ein Wort zu erhaschen vermochte,
obwohl er sich nach Kräften bemühte, dem Gespräche zu folgen.
Trotzdem wurde das eine für ihn zur Gewißheit: die Gefahr, die
seiner Großmutter drohte, nahm zu.

		Nach einer Weile erhoben sich beide Männer, um zu gehen.
Thunderboy beobachtete jede ihrer Bewegungen. Zwar hütete er sich
wohl, nach der Türe zu blicken, doch sein ganzer Körper und mit ihm
auch sein Geist lechzten danach, den verzweifelten Sprung in die
Freiheit zu wagen, sobald sich ihm die geringste Gelegenheit dazu
böte. Allein Kennedy schien etwas Derartiges zu ahnen, denn als er
Soapy herausließ, öffnete er die Tür nur halb und befahl dem Jungen
barsch, zu bleiben, wo er wäre. Dann trat er selber hinaus und
verschloß eilig hinter sich das [bookmark: page112] Haus. Der Knabe hörte, wie draußen der
Schlüssel im Schloß umgedreht wurde.

		Alleingelassen, sank ihm der Mut. Was für Pläne man auch gegen
seine Großmutter schmiedete, er vermochte sie nicht zu warnen. Er
war hier so sicher gefangen, wie ein Vielfraß in einer von seines
Onkels kräftigen stählernen Fallen. Soviel er verstanden hatte,
befanden Kennedy und sein Gefährte sich jetzt auf dem Wege nach
Running Willys Kneipe, um der dortigen Versammlung Katoyas Besuch
bekanntzugeben und irgendeinen Plan auszuhecken, sie aus der Gegend
zu vertreiben oder zu ermorden, falls sie sich zu gehen weigerte.
Sie aber wußte nichts von dieser Verschwörung. In sechs Tagen,
sobald der Mond voll wäre, würde sie zurückkehren und in die Falle
hineinstolpern, die man inzwischen für sie vorbereitet hätte.
Verzweifelt schaute er sich in der Hütte um. Er sah die
verschlossene Tür, sah das durch schwere hölzerne Stäbe von innen
und außen gesicherte Fenster. Nie zuvor hatte er des weißen Mannes
Hütten so bitter gehaßt. Es war, als wollten diese aus Baumstämmen
errichteten Wände seinen in ihrem engen Raume eingesperrten Geist
zum Wahnsinn treiben. Und jede Minute, die jetzt tatenlos
verstrich, bedeutete eine neue Schlinge an dem Lasso, der seine
Großmutter in ihr Verderben reißen sollte.

		Plötzlich stürmte er in einem Ausbruch verzweifelter Wut zur Tür
und warf sich mit dem ganzen Gewicht seines Körpers gegen die
Füllung. Diese krachte zwar ein wenig, aber das starke Holz
widerstand. Er sprang an das Fenster und riß verzweifelt an den
Gitterstäben. Sie waren so ausgetrocknet und so fest an ihren Platz
genagelt, daß sie nicht einmal knisterten. Da packte ihn eine Art
Raserei, [bookmark: page113]
wie er sie nie zuvor gefühlt. Er tobte wie ein Irrer durch den Raum
und zertrümmerte alles, was ihm im Wege stand. Er schlug nicht etwa
aus kleinlicher Rachsucht des Bleichgesichts Hab und Gut in Stücke.
Im Augenblick hatte er aufgehört, ein Knabe zu sein, ja, er hatte
jedes Gefühl der Menschenzugehörigkeit verloren. Er war kein
zorniger junger Indianer mehr, der seiner Wut die Zügel schießen
ließ. Ein Orkan blindwütiger Leidenschaft war hier Mensch geworden
und zerschmetterte mit der hemmungslosen Kraft des Schneesturms,
der heulend vom Nordpol daherfegt, des weißen Mannes Gerät zu einem
Chaos. Dem Anscheine wie der Absicht nach war Thunderboy toll
geworden. Er war besessen – besessen von Kräften, die er nicht
verstand. Geister waren in ihn eingezogen, Geister, welche der
Menschen Blutströmungen bewegten, lang ehe das Dämmerlicht der
Zivilisation die Augen ihres Morgens verdüsterten. Die ›Medizin‹
seiner Ahnen, zu keiner Zeit von jenem Dämmerlicht ereilt, war
wieder in ihm aufgelebt und mit ihr auch die Medizin der
Wildgeschöpfe – Wolf, Bär, Berglöwe und Elch – die jetzt die
menschliche Schale durchbrachen und sie, über Tausende von Monden
zurückeilend, in Trümmer schlugen. Die Seele der Wildnis und der
Wildnis Kinder riefen ihn mit der mächtigen Gewitterstimme
heroischer Kämpfe und Abenteuer zurück in den Urwald der Zeit.

		*

		Als er wieder zu sich selber kam, stand er zitternd neben dem
umgeworfenen Ofen und betrachtete mit entsetzten Blicken das Chaos,
als habe ein fremder Mensch dieses Unheil angerichtet. Das Innere
der Hütte glich einer [bookmark: page114] Ruine. Alles Zerbrechliche lag, kurz und klein
geschlagen, hier und dort in einem einzigen Trümmerhaufen.

		Doch wenn auch Kennedys häusliche Penaten polternd ins Chaos
zurückgestürzt waren, ein einziger Gegenstand hatte in erhabener
Isoliertheit die Verwüstung überdauert und tickte immer noch
unerschütterlich und im Takt über der allgemeinen Auflösung. Dort
oben an der Wand zog dieses Etwas des racheübersättigten Knaben
Blicke auf sich. Hatte denn das ewige Medizinmachen noch immer
nicht aufgehört? Scheinheilig, mundlos, fraß es mit unsichtbar
knirschenden Zähnen das Schweigen!

		Jene verhaßte Verkörperung von des weißen Mannes Tücke und
Schläue, der Chronometer seines unbarmherzigen Willens, stachelte
Thunderboy zu erneuter Wut an. Er stürzte zu der Wand hin, packte
das Pendel und die Kette zum Aufwinden mit beiden Händen und riß
daran mit aller Kraft, bis die Uhr krachend zu Boden stürzte. Dann
trat er das zu ihm aufgewandte Antlitz mit Füßen, zertrampelte es,
bearbeitete es mit dem Stock und schlug das Uhrwerk in taufend
Stücke.

		Allmählich wurde er ruhiger, sein Verstand gewann wieder die
Oberherrschaft. Er brauchte nicht erst nachzudenken, um zu wissen,
was ihm bei Kennedys Rückkehr drohte. Der Stock, der ihm als
Werkzeug der Zerstörung gedient, hatte selbst jedem
Vernichtungsversuch widerstanden. Jetzt versteckte ihn Thunderboy
unter den Überresten. Aber er wußte ja, daß er noch da war und auf
Thunderboys Verderben lauerte, bis sein rechtmäßiger Eigentümer ihn
entdeckt hätte. Todesangst schärfte des Knaben Geist.

		Fast das einzige, was er nicht in Stücke geschlagen [bookmark: page115] hatte, war die
Flasche mit der Kerze in ihrem Hals, die Kennedy offenbar
auszulöschen vergessen hatte und die immer noch trübe schwelte und
ein unsicheres Licht auf den Schauplatz der Verwüstung warf.
Thunderboy erkannte klar: seine einzige Aussicht auf Flucht bestand
in totaler Finsternis, ehe noch sein Onkel bei der Rückkehr ein
Streichholz anzuzünden vermöchte. Sorgfältig berechnete er die
Entfernungen zwischen den verschiedenen Trümmern, dann schichtete
er die einzelnen Teile eines zerbrochenen Stuhles und andere
Bruchstücke von Möbeln so auf, daß jeder, der im Dunkel die Hütte
betrat, unbedingt darüber stolpern mußte. Die übrigen Gegenstände
brachte er in verschiedenen Winkeln des Raumes unter. Endlich blies
er die Kerze aus und kauerte sich, dicht an die Wand geschmiegt,
zwischen Fenster und Tür hin.

		Es war jetzt sehr dunkel, und der Mond würde erst in einer
Stunde aufgehen. Draußen verbreiteten die Sterne ein mattes Licht,
aber vom Flusse stieg Nebel auf und hüllte den ganzen Erdboden in
Kniehöhe in ein wanderndes Leichentuch. Im Innern der Hütte
herrschte tiefste Finsternis.

		Während Thunderboy so am Boden hockte, war es ihm, als zählten
die Schläge seines Herzens die Stunden, welche die verhaßte Uhr
nicht länger zu schlagen vermochte. Die Nacht trieb dem Mondaufgang
entgegen, und mit ihm würden die Schwierigkeiten der Flucht sich
noch erhöhen ... Würde Kennedy denn niemals wiederkehren?

		Ah! Das waren Schritte, – endlich – schwere Schritte, die der
Knabe nur allzugut kannte. Sie kamen näher und [bookmark: page116] näher ... Thunderboys
Herz trommelte mit gedämpftem Schlage, der ihm bis in die Ohren
dröhnte.

		Näher, immer näher! ... Jetzt waren sie ganz nah! Jetzt stand
Kennedy vor der Tür!

		Eine Pause. Während dieser qualvollen Wartezeit glich
Thunderboys Herzschlag dem Trommeln von Polikopi, dem großen
Medizinmanne, wenn er am Krankenlager eines Patienten den bösen
Geist austrieb.

		Jetzt wurde der Schlüssel in das Schloß gesteckt, jetzt mit
einem klirrenden Geräusch umgedreht! Kennedy stieß die Tür auf, und
die kühle Nachtluft strömte in das Zimmer. Gleichzeitig war es ihm,
als verwandle sie sich in einen festen Körper, um mit explosiver
Gewalt wieder in das Freie zu stürmen. Die Explosion traf Kennedy
mitten in der Magengrube und raubte ihm den Atem. Er keuchte,
krümmte sich zusammen, taumelte, verfing sich mit dem einen Fuß in
dem zerbrochenen Stuhl und stürzte polternd zu Boden.

		Als er sich wieder aufgerafft und seinen Atem zurückgewonnen
hatte, erkannte er die beschämende Wahrheit: Thunderboy war
entflohen.

		Außer sich vor Wut, jagte er in die Lichtung hinaus und brüllte
seines Neffen Namen. Ebensogut hätte er den Nachtschwalben pfeifen
können, deren Ruf hoch zu seinen Häupten in ihren sternerhellten
Jagdgründen ertönte, sie möchten sich auf seine Hand niederlassen.
Nichts antwortete ihm aus der Leere. Sein zorniges Gebrüll wurde
von der gewaltigen Strömung der Nacht aufgesogen.

		Er rannte in die Hütte zurück, schlug der Länge nach hin, stieß
sich über einem zweiten Trümmerhaufen wund [bookmark: page117] und zündete die Kerze an. Ein,
zwei Minuten verschlug das Schauspiel, das sich seinen wütenden
Blicken bot, ihm die Rede. Dann aber legte er los, und selbst die
Einwohner am anderen Ende der Siedlung traten vor ihre Haustüren,
um seinen Flüchen zu lauschen!

		Doch während er so raste, flohen eilige Mokassins tiefer und
tiefer in die Dunkelheit hinein, und der Nebel verbarg ihre Spur
unter seinem feuchten, wandernden Leichentuch.

			[bookmark: foot2]Soapy ist ein unübersetzbares Wortspiel. Der Ausdruck
bedeutet gleichzeitig seifig und soviel wie schleimig,
ölig.


	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Wie sie um ihr Leben ruderten

		Als Thunderboy mit seinem Kopf gegen seines
Onkels Magengrube rannte, hatte er nur den einen klaren Gedanken,
koste es, was es wolle, aus der Hütte zu entfliehen und auf
schnellstem Wege den Strom zu erreichen. Also lief er wie ein
Hirsch in Richtung des Flusses. Gelänge es ihm, nur ein Kanu
aufzutreiben, noch ehe die Verfolgung einsetzte, so glaubte er,
glücklich entfliehen zu können. Er kannte jeden Zollbreit des
Bodens und baute auf Dunkelheit und Nebel als Deckung. Noch während
er über die Lichtung fegte, glaubte er zu seiner Linken die Gestalt
eines Mannes zu sehen, aber er befand sich in allzu verzweifelter
Eile, um auch nur eine Sekunde lang seinen Lauf zu verlangsamen und
sich von der Richtigkeit seiner Wahrnehmung zu überzeugen.

		Er gelangte an den Fluß, ließ das erstbeste Kanu zu Wasser,
packte ein Ruder und war bereits unterwegs, bevor Kennedys erster
Wutschrei das Schweigen zerriß. Dank [bookmark: page118] des Knaben kräftigen Schlägen machte das
Fahrzeug gute Fahrt, zumal er es bald mitten in die Strömung
hineinschwang. Als Kennedys letzter brüllender Ruf sein Ohr traf,
befand er sich schon auf halbem Wege nach dem See. Nach einer Weile
hielt er inne, um zu lauschen. Außer dem Plätschern des Wassers
unter dem Kanu und dem Tropfen des hocherhobenen Ruders blieb alles
still. Zu beiden Seiten ragte der Wald in gigantischer Schwärze,
doch begann sich über den östlichen Wipfeln der Himmel zu lichten,
und er erkannte, sehr bald würde der Mond aufgehen ... Horch, was
war das? Er hielt den Atem an und lauschte. Ja, kein Zweifel, es
war das Eintauchen von Rudern, die aus der Richtung der Siedelung
näherkamen. Noch klang das Geräusch so fern, daß es nur mehr einem
matten Pochen glich, gleich dem Pulse der Nacht, allein der Fluß
beschrieb hier einen Bogen, und die dazwischenliegenden Bäume
dämpften den Laut. Wie dem auch sein mochte, der Ton jagte
Thunderboy einen Schauer durch den Leib, und er nahm das Rudern mit
aller Kraft wieder auf.

		Nach einer Weile erreichte er die Stelle, wo der Fluß in den See
mündete, an dem seine Großmutter sich niedergelassen haben mußte.
Sie hatte von dem großen See im Süden gesprochen, und ihr Lager
mußte sich nach allen ihren Schilderungen im Westen an dessen
nördlichen Ufer befinden. Dank seiner frühen Schulung inmitten der
Unendlichkeiten von Wald und Wasser besaß Thunderboy einen
ausgesprochenen Richtungssinn. Als er jedoch den See erreichte, war
der Nebel so dicht geworden, daß er schon geraume Zeit über die
weite Wasserfläche dahinfuhr, bevor er entdeckte, daß der Fluß ihm
bereits [bookmark: page119]
im Rücken lag. Rings wogten die Nebelschleier, unmöglich konnte man
die Lage der Ufer unterscheiden. Wenn er seine Fahrt fortsetzte,
konnte er sich sehr leicht verirren, und finden, daß er weit außer
Kurs geraten wäre, sobald der Dunst sich gelichtet hätte. Es blieb
ihm daher nichts anderes übrig, als still zu liegen und den Morgen
abzuwarten. Er lauschte angespannt, vernahm aber nichts als das
weiche Plätschern des Wassers gegen sein Kanu. Endlich hörte er aus
weiter Ferne wiederum das schwache Geräusch von Rudern. Es wurde
immer vernehmlicher. Sie waren ihm also doch gefolgt und rückten
dort aus dem Nebel heran! Sein erster Impuls war, sich von neuem in
Fahrt zu setzen, aber er wußte, er könnte auf diese Weise der
Gefahr direkt in die Arme laufen, statt ihr auszuweichen und seine
Gegenwart durch das Rudern verraten. Also meisterte er den Trieb
der Angst und blieb, wo er war. Das erforderte einen ziemlichen
Mut, denn das Geräusch der Verfolgung wurde mit jeder Minute
deutlicher. Trotzdem ließ Thunderboy sein Kanu aufs Geratewohl
treiben, ohne sich zu rühren, und hielt nur das Ruder zu sofortigem
Handeln fest in der Hand. Das Geräusch kam ihm endlich so nahe, daß
er jeden Moment erwartete, die dunklen Umrisse eines Kanus aus dem
Nebel auftauchen zu sehen. Inzwischen war der Mond aufgegangen und
warf ein so starkes Licht, daß, falls der Nebel sich hob, die
Entdeckung unvermeidlich war. Thunderboy wartete, dicht an den
Boden seines Fahrzeuges hingekauert. Näher und näher kam das
andere, so nahe, daß der Knabe das Plätschern der Wellen gegen die
Seiten des vorbeifahrenden Kanus vernahm. Er hielt den Atem an, und
der Schweiß brach ihm aus allen Poren. So, keine drei Bootslängen
entfernt, [bookmark: page120]
glitt Kennedy an der zusammengeduckten Gestalt vorbei, ohne daß
irgendein Zeichen sie ihm verraten hätte.

		Endlich erstarb das Geräusch der Ruder, und die ganze Wasserwelt
lag stumm wie zuvor unter ihrer Nebeldecke. Regungslos, eingehüllt
in jenem monderhellten Dunstschleier, hielt Thunderboy seine
Nachtwache. Als der erste Schein der Morgensonne den Osten
lichtete, ruderte er noch dichter an das Ufer heran, um sich hinter
den niederhängenden Weiden zu verbergen. Mit dem wachsenden Licht
spähte er sorgenvoll nach jenem fremden Kanu aus, da aber nichts in
der neblichten Ferne sich rührte, stieß er mit seinem Fahrzeug
wieder aus seinem Unterschlupf ab und ruderte möglichst geräuschlos
und so dicht wie möglich am Ufer weiter. Lange Zeit kroch er so die
Böschung entlang, ohne eine Spur von seiner Großmutter Lager zu
entdecken, und allmählich überwältigte ihn die Furcht, sie könnte
inzwischen ihren Aufenthaltsort gewechselt haben, oder aber dieser
läge so tief zwischen den Bäumen, daß er bereits an ihm
vorbeigefahren wäre. Je weiter der Tag vorrückte, ohne daß er auf
irgendeine Spur traf, um so ängstlicher wurde er. Wenn es ihm nun
überhaupt nicht gelänge, Katoya zu finden? In diesem Falle war
seine Lage in Wahrheit fürchterlich, denn er hatte keine Gnade zu
erhoffen, wenn er seinen Verfolgern in die Hände fiel und als
Gefangener in die gefürchtete Niederlassung zurückgeschleppt würde.
Obendrein würde er seine Großmutter dann nicht mehr warnen können,
und alles wäre verloren.

		Gerade als er jede Hoffnung aufgegeben hatte, stieß er hinter
einer kleinen Bucht auf ihr Lager.

		[bookmark: page121] Katoya
war eben dabei, ein Feuer zu bereiten. Ihres Enkels Ankunft traf
sie vollkommen überraschend. Als er ihr jedoch das Vorgefallene
berichtete, erkannte sie sogleich die tödliche Gefahr ihrer Lage,
und daß sie keinen Augenblick zu verlieren hätten. Sie begann daher
sofort ihr eigenes Kanu mit allem notwendigen Gerät zu beladen, um
an irgendeinem entlegenen Ort, fern von feindlicher Einmischung
seitens der Bleichgesichter oder Rothäute, ein neues Lager
aufschlagen zu können. Wo dieser Ort läge, das wußte sie freilich
nicht. Vor ihr dehnte sich die weite Wildnis mit ihren zahllosen
Wasserstraßen, und frei konnte sie umherstreifen, wo immer es
genügend Wasser gab, um ihr Kanu flott zu halten. Das einzige,
worauf es jetzt ankam, war, sich in Marsch zu setzen, noch ehe man
ihnen den Rückzug abgeschnitten hätte.

		Kaum hatte sie ihre Vorbereitungen beendet, als Thunderboy
hinter einem fernen Felsvorsprung ein Kanu auftauchen sah. Er hatte
gerade noch Zeit, seine Großmutter darauf aufmerksam zu machen, da
verschwand es auch schon wieder im Schatten der Uferböschung.

		»Sie kommen!« rief Katoya.

		Aus dem harten Klang ihrer Stimme erkannte er, daß das große
Ringen bevorstände. Noch während beide in die Ferne starrten, sahen
sie ein zweites Kanu die Landzunge umschiffen. Katoya stieß einen
seltsamen, heiseren Laut aus.

		»Rasch! Spring in mein Kanu. Wir müssen das andere zurücklassen.
Nimm dein Ruder mit. Sie werden uns einholen, wenn wir beide Kanus
mitzunehmen versuchen.«

		Thunderboy kam seiner Großmutter Befehl mit Windeseile [bookmark: page122] nach. Hastig
stieg Katoya ein, schob das Kanu mit einem kräftigen Stoß vom Ufer
ab und begann aus Leibeskräften zu rudern.

		Thunderboy bedurfte keiner Aufforderung, ihrem Beispiele zu
folgen. Es war nicht das erstemal, daß sie zusammen ein Kanu
steuerten, und sie kamen rasch vorwärts, wobei sie sich so nahe wie
möglich am Ufer hielten, um der Entdeckung zu entgehen.

		Es war jetzt heller Tag, der Frühnebel lichtete sich. Hier und
dort trieben noch zerrissene Dunstschleier, welche die weitesten
Fernen häufig ihren Blicken entzogen. Von Zeit zu Zeit warf der
eine oder der andere mit innerlicher Angst vor dem Anblick, der
sich ihnen bieten könnte, einen Blick über die Schulter, aber der
Kurs, den Katoya einhielt, verbarg sie zwischen den Uferkrümmungen,
und es dauerte eine ganze Weile, ehe sie ihre Verfolger wieder zu
Gesichte bekamen.

		Plötzlich hörten sie hinter sich einen Schrei, und jetzt
gewahrten sie das, wovor sie sich die ganze Zeit gefürchtet hatten
– ein Kanu bog ziemlich dicht hinter ihnen um eine vorspringende
Böschung: Man hatte sie bereits entdeckt!

		Wieder stieß Katoya einen knurrenden Laut aus und tauchte mit
wilder Energie ihr Ruder in das Wasser.

		Jetzt, da das unregelmäßige Ufer sie nicht länger dem Feinde
verbarg, blieb ihnen die Wahl zwischen zwei Wegen: entweder mußten
sie sich in das offene Wasser hinauswagen, um in möglichst gerader
Richtung den Punkt, auf den Katoya zustrebte, zu erreichen, oder es
galt, ihr Fahrzeug unter den Weiden zu verbergen und im Urwalde
unterzutauchen, falls man ihr Versteck aufspürte. Aber [bookmark: page123] gegenüber dem
zweiten Auswege bestand das Bedenken, daß sie höchstwahrscheinlich
ihr Kanu verlieren und genötigt sein würden, auf ungeheure Strecken
hin durch ein fast unbekanntes Gebiet zu wandern. Augenblicks stand
Katoyas Entschluß fest: sie würde die Wettfahrt auf sich
nehmen.

		Thunderboy hatte nicht die leiseste Ahnung, weshalb Großmutter
jetzt auf den offenen See hinaussteuerte. In seinen Augen erhöhte
das die Gefahr einer Gefangennahme. Aber die Erfahrung hatte ihn
gelehrt, daß Katoyas Weisheit sie bei einer kritischen Entscheidung
nur selten im Stiche ließ, und so folgte er, ohne eine Frage zu
stellen, ihrem Beispiel und schwang mit aller Kraft sein Ruder. Von
Zeit zu Zeit jedoch blickte er sich um, und seine Angst wuchs, als
er zu seinem Schrecken bemerkte, daß ihre Verfolger in zwei Kanus
sie langsam, aber sicher einholten.

		Was hatte seine Großmutter nur vor? Es war doch der reinste
Wahnsinn, hinaus ins Freie zu rudern, wo ihre Gefangennahme nur
eine Frage der Zeit sein konnte? Zu ihrer Rechten lag eine sandige
Landzunge. Sicher beabsichtigte sie, dort mit ihrem Kanu
aufzulaufen und in den Wald zu fliehen. Aber als sie in Höhe der
kleinen Halbinsel angelangt waren, erkannte er zu seiner wachsenden
Verwirrung, daß sie keine Landung plante.

		Das Kanu schoß jetzt mit Windeseile vorwärts. Den Verfolgern
mußte es ein Rätsel sein, wie ein altes Weib und ein unreifer Knabe
es fertigbrächten, in diesem schier unglaublichen Tempo das Wasser
zu durchfurchen. Doch die Last an Jahren hatte Katoyas Körper
nichts von seiner Sehnigkeit und Zähe geraubt, und die Muskeln
ihrer dürren Arme bargen eine Kraft, die selbst ein starker Mann
nicht [bookmark: page124]
verachtet haben würde. Und wiewohl Thunderboy so jung war wie seine
Großmutter alt, hatte das Leben draußen in der Natur und die eigene
Vitalität doch seinen Muskeln eine Stärke verliehen, welche man in
seinen Jahren gar nicht erwerben konnte. Allein trotz äußerster
Kraftentfaltung verringerte sich die Strecke zwischen ihnen und
ihren Verfolgern unaufhaltsam.

		Sie näherten sich jetzt dem Ende des Sees, der sich hier zu
einem Flusse verengte, in den er seine überflüssigen Wasser ergoß.
Deutlich vernahmen sie das Plätschern der sich nahenden Fahrzeuge,
die von ihren Insassen mit aller Kraft vorwärtsgetrieben wurden.
Aber noch ein zweites Geräusch schlug an ihre Ohren, ein Geräusch,
das langsam an Umfang zunahm, je mehr sie sich dem Flusse näherten,
ein Geräusch, in welchem Thunderboy das Brausen eines Wasserfalles
zu erkennen glaubte. Täuschte er sich nicht, so würde seine
Großmutter ohne Zweifel landen, noch ehe die Strömung sie
überwältigte, – vorausgesetzt, daß sie vor ihren Verfolgern das
Ufer zu erreichen vermöchten.

		Ihre Lage war jetzt so verzweifelt, daß die Jagd sich zu einer
Wettfahrt mit dem Flusse als Ziel entwickelte. Thunderboy warf
einen raschen Blick über seine Schulter. Die Kanus der
Bleichgesichter befanden sich jetzt dicht hinter ihnen. Kein halbes
Dutzend Bootslängen trennte das vorderste Fahrzeug von dem ihren.
In dem Bug saß Kennedy mit einem Gesicht wie eine
Gewitterwolke.

		Näher, immer näher! Jetzt war es nur noch vier Bootslängen
entfernt. Unmöglich würden sie ihnen entrinnen können, selbst wenn
sie als erste das Ufer erreichten.

		[bookmark: page125] Über
Kennedys Antlitz huschte ein Siegesleuchten! Endlich hatte er sie
in seiner Macht! Noch eine weitere Minute, und das Weib würde
gezwungen sein, das Ufer anzulaufen, um nicht in den Strudel des
Wasserfalls hineingerissen zu werden. Thunderboy sank der Mut.
Jetzt vermochte nichts mehr sie zu retten. Er sah sich bereits
wieder in seines Onkels Gewalt, erbarmungslos in die Siedelung und
zu einem Leben zurückgeschleppt, dem er nicht ins Auge zu sehen
wagte.

		»Rudere! Rudere!« schrie Katoya wild, ja fast kreischend.

		Er hatte die ganze Zeit über aus Leibeskräften gerudert. Es
schien unmöglich, das Tempo noch zu beschleunigen. Aber der
gellende Ton in seiner Großmutter Stimme jagte ihm einen Schauer
das Rückgrat entlang und peitschte seinen Mut auf, zumal er sah,
daß Katoya nicht zu landen beabsichtigte.

		Das Brausen der Wasserfälle war jetzt so stark, daß es das
Geräusch der Verfolgung erstickte. Das Kanu raste die Strömung
entlang. Kennedy stieß einen Schrei aus, um das Weib zu warnen. Als
Antwort steuerte sie, immer noch aus Leibeskräften rudernd, mitten
in die Strömung hinein. Mit jedem verzweifelten Ruderschlag sprang
das kleine Fahrzeug vorwärts gleich einem lebenden Wesen, das ihrem
herrischen Willen gehorchte, und mit jedem Sprung beugte sich die
alte Indianerin tiefer über ihr tödliches Werk und schlug so wild
auf das Wasser ein, als steche sie es mit einem Messer. Wilder
Triumph erglänzte auf ihrem Antlitz und in ihren leuchtenden Augen.
Sie war nicht länger die alte indianische Großmutter, gebeugt von
der Last unzählbarer Monde, sie war Katoya, die mächtige
Medizinmacherin, die Seherin seltsamer Gesichte, [bookmark: page126] die Träumerin furchtbarer
Träume. Sie hörte die kochenden Wirbel und beantwortete deren
Herausforderung mit der ganzen Kraft ihrer Seele. Das war kein
Chaos blinder Strömungen mehr, keine sausende Wucht wäßrigen
Aufruhrs; das war der klare, gewaltige Ruf verständlicher Stimmen,
die in der mächtigen Sprache der indianischen Toten zu ihr redeten.
Dort tanzten die Geister – die Seelen ihrer Ahnen, die über dieser
Wasserwelt des Westens geherrscht hatten, lange bevor man die Kunde
von dem weißen Manne vernommen.

		Katoya kannte genau die Gefahr, die sie lief. Sie setzte alles
auf diesen letzten verzweifelten Wurf, um sich und ihren Enkel vor
dem Haß der Bleichgesichter zu retten. Glückte er ihr, so war alles
gut. Scheiterte sie, so war es ebenfalls gut. Besser in den Wassern
umkommen, als der Rache ihrer Feinde zum Opfer zu fallen.

		Vor ihnen zischten und sprudelten die Wirbel. Hinter ihnen
gellten Stimmen. Sie antwortete mit einem schrillen, klingenden
Gelächter, das trotzig das Brausen der Fälle übertönte.

		Und während Thunderboy aufhorchte und sich umblickte, wobei er
ums liebe Leben ruderte, sprang die wild ausgelassene Stimmung
seiner Großmutter auf ihn über.

		Er sah zu beiden Seiten die Flußufer vorbeijagen; er sah den
dunklen Saum des Waldes dort, wo der Fluß scheinbar endete; darüber
hinaus verschwammen die Umrisse von Fels und Baum in
Gischtschleiern, und vor sich sah er die aufrechte Gestalt Katoyas
mit hocherhobenem regungslosem Ruder.

		Sie hatte zu rudern aufgehört, denn die Kraft der Strömung trieb
sie mit furchtbarer Gewalt vorwärts, [bookmark: page127] und Katoya brauchte ihre ganze Energie,
um zu verhüten, daß das Fahrzeug in dem Wirbelstrom der Fälle
kenterte. Ein einziges Mal warf Thunderboy einen Blick zurück über
seine Schulter. Er sah die beiden Kanus ihrer Verfolger am linken
Flußufer festgerammt, während ihre Insassen gebannt stromabwärts
blickten.

		Betäubt sahen die Zuschauer der alten Indianerin Kanu über den
Rand der Fälle vorwärtsschießen, sahen eine Sekunde lang das Heck
gen Himmel ragen und dann in das Nichts versinken.

		*

		Thunderboys erster Eindruck war, daß das Kanu in einen
brüllenden Nebel stürze, der sie von allen Seiten umwogte. Dann kam
ein Aufklatschen, ein Regen von Gischt und das Ersticken und
Blenden großer Wassermassen. Im Augenblick sah er nichts als ein
Chaos von Nebel und kochendem Wellenschaum, überragt von den trüben
Umrissen der Bäume. Dann tauchte vor ihm die Gestalt seiner
Großmutter auf, aufrecht wie zuvor, aber mit beiden Händen sich an
den Bordwänden des Kanus anklammernd. Sie wandte den Kopf und
öffnete den Mund, als riefe sie ihm irgend etwas zu, aber ihre
Stimme ging in dem betäubenden Lärm der Fälle unter. Das Kanu war
zur Hälfte mit Wasser gefüllt, allein es kenterte nicht, sondern
schoß weiter vorwärts. Vielleicht war ein Wunder geschehen, und da
Thunderboy sich immer noch über den Wirbeln statt unter den Fluten
begraben fand, hämmerte sich dieses Wunder mit Gewalt in sein
Bewußtsein.

		Allmählich klärte sich das Chaos. Zwar umgab sie noch Gischt und
das Brausen von Wasser, aber die Verwirrung [bookmark: page128] war jetzt weniger groß. Katoya
gebrauchte wieder mit kraftvollen Schlägen ihr Ruder, das eine Mal
auf dieser, das andere Mal auf jener Seite, je nach dem Laufe der
Strömung. Hier zwischen diesen Schnellen war das Fahrzeug jeden
Augenblick dem Kentern nahe. Aber die alte Indianerin saß so ruhig
inmitten des Tumults, als glitte ihr Kanu über die spiegelglatte
Fläche eines Sees. Plötzlich türmten sich direkt in der Mitte des
rasenden Stromlaufs eine Reihe mächtiger Felsblöcke auf, und der
Fluß stürzte sich ungestüm durch schmale Kanäle zwischen zackige
Klippen. Gelang es Katoya, durch geschicktes Steuern dem einen
Felsblock auszuweichen, so mußte sie mit ziemlicher
Wahrscheinlichkeit gegen den nächsten geschleudert werden. Wenn
auch die eine schäumende Wasserrinne das Kanu ungefährdet
vorbeitreiben ließ, so konnte doch die folgende es in der nächsten
Minute in Trümmer schlagen. Am besten war es noch, sich auf den
Zufall zu verlassen, falls man mit den Fahrtmöglichkeiten nicht
genau vertraut war. Blitzschnell umfaßte Katoya in einem einzigen
Rundblick die zwei Hauptwasserstraßen. Für den Bruchteil einer
Sekunde zuckten ihre Augenlider unentschlossen, dann lenkte sie das
Kanu mit ein paar kräftigen Stößen in den Kanal zu ihrer Rechten.
Noch einmal begünstigte sie ihr schier unfaßbares Glück. Das Kanu
raste, ohne Schiffbruch zu erleiden, durch die enge Wasserstraße,
doch kaum hatte es deren Ausgang erreicht, als Thunderboy zu seinem
Entsetzen eine dunkle, schäumende Masse gewahrte. Kein Zweifel, an
diesem halb im Wasser versunkenen Felsen würden sie zerschellen,
sobald die furchtbaren Stromschnellen hinter ihnen lägen.

		Auch Katoya gewahrte den versunkenen Fels und erkannte [bookmark: page129] augenblicks die
Gefahr. Jetzt hatten sie den Fels nahezu erreicht, jetzt beugte sie
sich vor und stieß mit aller Kraft ihr Ruder auf den Grund. Fast
wäre das Kanu gekentert; es erbebte vom Bug bis zum Stern. Einen
furchtbaren Augenblick lang glaubte Thunderboy, sie wären auf Grund
gelaufen. Statt dessen aber sah er den zur Hälfte aus dem Wasser
aufragenden Fels unter ihrem Heck versinken, während ihr
gebrechliches Fahrzeug das Gleichgewicht zurückgewann und
ungefährdet weiterraste.

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Die Stimme in der Schierlingstanne

		In der großen Schierlingstanne lebte ein
Geräusch. Es war ein heiseres, krächzendes Geräusch, das sich in
weite Fernen schwang. Seit Hunderten von Jahren hatte die Tanne
geschwiegen. Dieses Schweigen war mit den dunklen Schatten des
Baumes Jahr um Jahr gewachsen, und nichts hatte es gestört bis auf
die Winde, die den dichten Tannennadeln ein Raunen entlockten, und
die Schneestürme, welche kreischend aus dem gefrorenen Grauen des
Nordens daherfegten und die Äste zausten.

		Das Geräusch gemahnte an die Stimmen von allerlei Leben, das
noch hungrig, aber doch entschlossen war, komme, was da wolle,
nicht unbemerkt zu verhungern. Es sandte in die Wildnis die
Botschaft junger, wehrloser Lebewesen, die mehr als einem hungrigen
Wanderer, der lautlos in räuberischer Absicht die Wälder
durchstreifte, appetitliche Leckerbissen geboten hätten. Die
Nerzmutter vernahm diese Botschaft von der Schwelle ihres
Unterschlupfes [bookmark: page130] unter einer großen Zedernwurzel. Da sie selbst
Mutter war mit einer zahlreichen jugendlichen Familie, hätte man
meinen sollen, sie würde den Schrei fremder Jungen respektieren.
Doch die Mutterschaft hatte ihre Feindschaft gegenüber der Welt
außerhalb ihres Baues anscheinend noch verschärft, statt ihre wilde
Natur zu sänftigen. Wehe dem kleinen Pelztier oder Vogel, die in
ihre erbarmungslosen Klauen fielen! Sie würde sie töten, nicht nur
um ihrer nimmersatten Familie unter der Zedernwurzel Nahrung zu
bringen, nein, aus reiner blutdürstiger Freude am Morden. Die
Nerzmutter steckte ihre spitze Nase in jedes Dickicht hinein, und
sobald ihr länglicher, niedriger Körper sich durch das Gras
schlängelte, mußte das kleine Volk in Pelz- und Federkleid sich
mehr noch auf seinen Witz als auf seine Muskelkraft verlassen, um
ihr beizeiten aus dem Wege zu gehen. Allein sämtlichen grausamen
Nerzweibchen des amerikanischen Kontinents zum Trotz setzte die
Stimme in der Schierlingstanne Tag um Tag ihr mißtönendes Gekrächze
fort.

		Der Lärm störte den Fischer, der ein Vetter ersten Grades des
Nerzes war, und der trotz seiner Jagdkenntnisse und seines Wissens,
was zu tun und was nicht zu tun sei, sich Gewalt antun mußte, um
nicht in die Tanne hinaufzuklettern und das Geräusch des näheren zu
untersuchen. Mochten die gelehrten Herren in Washington ihm getrost
einen achtunggebietenden lateinischen Namen verleihen und den
übrigen gelehrten Naturforschern in Europa mitteilen, daß er ein in
Amerika weitverbreitetes Mitglied der Marderfamilie sei,
zweckmäßiger wäre es gewesen, wenn sie in unverblümtem Englisch
bekannt hätten, er sei wohl der hartgesottenste und erbittertste
Kämpfer außerhalb des [bookmark: page131] amerikanischen Kongresses und habe bereits den
Geschmack der Hälfte aller rohen Fleischsorten des amerikanischen
Kontinents ergründet, tausend Jahre, ehe Kolumbus auch nur die
Existenz jenes Erdteils ahnte. Doch das Achtunggebietende seines
lateinischen Namens – Mustela
Pennanti – war milde und harmlos, verglichen mit seinem
achtunggebietenden Magen, der mit unparteiischer Genugtuung
Eichhörnchen, Kaninchen, Vögel, Eier, Kröten, Frösche, Schlangen
und tote Fische in sich aufnahm.

		Es gab nur sehr wenige Bäume, die er nicht erklettern konnte,
und die Schierlingstanne mit ihren breiten Ästen wäre für ihn das
reinste Kinderspiel gewesen. Nicht die Angst hinaufzusteigen,
sondern die Furcht, wen er wohl dort oben zu Hause antreffen
könnte, hinderte ihn daran, eine Nachmittagsvisite abzustatten, die
sehr gut die letzte in seinem Dasein hätte werden können. Also
hielt er sich möglichst nah am Boden auf, sobald er sich in der
Nähe der Schierlingstanne befand, obwohl die Stimme in ihrem Gipfel
seinen Appetit reizte.

		Das Geräusch stieg und sank mit dem Winde, der es mit sich
forttrug, oder es in die leeren Ecken und Winkel der Welt
ausschüttete. Größere und gefährlichere Tiere noch als Nerz oder
Fischer fingen seine heiseren Schwingungen auf. Okonupo zum
Beispiel, der berühmte Grizzly, der durch sein einsames Leben ein
so eingefleischter alter Junggeselle geworden war, daß keine Seele
sich freiwillig auf eine Meile im Umkreis seiner Höhle näherte,
hörte es, während er zwischen den hohen Felsen des Tanukberges auf
seinen Hinterschenkeln hockte und finster auf die Welt
hinabblickte. Und noch weiter oben, auf den entlegeneren Felsen
spitzte Manu, der Kuguar, seine runden Ohren, sobald [bookmark: page132] das matte
Krächzen in seinen gebirgigen Versteck hinaufschwebte. Doch keines
von diesen Geschöpfen, ob groß oder klein, wagte es, den Haushalt
in der Schierlingstanne zu stören.

		Der Vater dieses Krächzens war zur Zeit damit beschäftigt,
Frösche aufzuspießen. Er war eine ungewöhnlich große Erscheinung,
auf langen Stelzen und mit einem blaugrauen Federkleid, hocherhaben
über der übrigen Welt, und er pflegte mit so mächtigen Schritten
daherzuspazieren, daß es fast den Anschein hatte, als habe er seine
Beine von jemand entliehen, und als gäbe sich sein Körper die
größte Mühe, diese Beine einzuholen, ehe er gezwungen wäre, sie
nach beendeter Tagesarbeit dem Eigentümer zurückzuerstatten. Selbst
sein Schnabel, der gleichzeitig einem Schwerte, einem Speer und
einem Dolche glich, war so ungeheuer lang, daß er ihn nur für das
Fröscheaufspießen angelegt zu haben schien, um ihn später, wenn es
Zeit zum Schlafengehen wäre, wieder abzuschnallen und
auseinanderzuschrauben. Doch trotz seiner scheinbaren
Ungelenkigkeit und trotz der Tatsache, daß er Teile seiner Person
nur geborgt zu haben schien, vermochte er seinen Schnabel mit so
erstaunlicher Geschicklichkeit zu gebrauchen, daß ein Frosch schon
ungemein behende sein mußte, um ihm zu entgehen.

		Nachdem der Froschjäger seinen Bedarf an Fröschen reichlich
gedeckt hatte, raffte er sie alle zusammen in einem Bündel an den
Beinen auf, spreitete seine mächtigen Schwingen und schwang sich
schwerfällig vom See zu den Baumwipfeln empor, wobei die Frösche
gleich Fransen zu beiden Seiten seines Schnabels herunterbaumelten.
Wenn er dann über den Baumwipfeln in den Gesichtskreis des [bookmark: page133] aus Zweigen
gebauten Hauses in der Schierlingstanne trat, hätte man erst das
aufgeregte Gekrächz hören sollen, das in heiserem Chor zum Himmel
aufstieg!

		Vier kleine krächzende Stimmen – vier junge Fischreiher stahlen
dem alten Baum sein Jahrhunderte altes Schweigen. Die vier
Nestküken waren so grotesk und unproportioniert wie nur möglich,
mit so lächerlich langen Schnäbeln, daß ihnen jeden Augenblick die
Gefahr drohte, das Gleichgewicht zu verlieren und kopfüber aus dem
Nest zu purzeln. Trotzdem waren Vater und Mutter Reiher lächerlich
stolz auf ihre Kinder, wie alle zärtlichen Eltern, und hielten sie
für Schönheiten ersten Ranges. Wehe dem Marder oder Nerz, dem Luchs
oder der Wildkatze, die es wagen sollten, den geheiligten Baum, der
den Jungen als Wohnung diente, zu erklettern! Ein blitzschneller,
stets nach den Augen gerichteter Stoß des elterlichen Schnabels,
und der tollkühne Eindringling konnte von Glück reden, wenn er mit
nichts Schlimmerem als einem ausgehackten Auge, aus dem er nie
wieder sehen würde, davonkam.

		Nach beendeter Mahlzeit, als die jungen Reiher ihre kleinen
Magen so vollgestopft hatten, daß sie zu platzen drohten, schwieg
der heisere Chor, und die Nestküken machten es sich bequem unter
dem warmen Federdache, das nichts anderes als ihre Mutter war, die
ihre langen Beine so geschickt wie nur möglich unter sich
zusammenfaltete, um ja niemand im Wege zu sein. Zwar stießen und
drängten sich die Jungen anfänglich noch um die besten Plätze und
schimpften weidlich aufeinander ein, nachdem aber diese kleinen
Meinungsverschiedenheiten beigelegt waren und nur noch gelegentlich
ein leises, schläfriges Krächzen ertönte, während das eine oder das
andere sich [bookmark: page134] im Schlafe zurechtrückte, herrschte endlich
wieder Schweigen, und die große Stille, die im Herzen des Baumes
ruhte, stieg von neuem aus zahllosen toten Monden der Vergangenheit
in seine Krone empor. Die einzigen Geräusche, die man jetzt noch
hörte, waren das weiche Plätschern der Wellen gegen das
schilfreiche Ufer oder der gelegentliche Sprung eines Fisches weit
draußen im See. Oh, diese guten stillen Nächte in dem Kinderzimmer
hoch oben in der Schierlingstanne, während die Sterne am hohen
Wigwam des Himmels funkelten und die kleinen Luftströmungen sich
gleich Wellen an einem Elfenstrand an dem Geäst des uralten Stammes
brachen! Die gute, tröstende Wärme jenes Federdaches, das die Nacht
dort draußen fest aussperrte! Diese behagliche Sicherheit hoch über
den Baumwipfeln, fern von jenen gewundenen Dunkelheiten, in denen
große Raubtiere lautlos über geheime Fährten strichen; fern von der
trügerischen Welt in dem geliebten Haus aus Zweigen!

		Und während dieser ganzen Zeit saß Vater Reiher zur vermehrten
Sicherheit auf einem der höchsten toten Äste dicht unter der
Baumkrone, einer Schildwache gleich, die kampfbereit selbst im
Schlafe noch das lange Schwert ihres Schnabels zückt.

		So vergingen die Nächte und die Tage – mit Fischen und Füttern,
mit Wachen und Schlafen, sämtlichen boshaften, nimmersatten Zähnen
und Klauen des Urwaldes zum Trotz.

		Endlich aber entdeckten Vater Reihers wieselscharfe Ohren
irgendwo am anderen Ende des Sees das Geräusch aufspritzenden
Wassers. Er hatte soeben seine kräftigen Schwingen entfaltet und
seine Stelzen schnurgerade hinter [bookmark: page135] sich ausgestreckt, um langsam über den
Tannenwipfeln zu verschwinden. Mit einer raschen Schwenkung seiner
starken Flügel bog er nach rechts hinüber, um seinen Gesichtskreis
zu erweitern, und erspähte dicht am nördlichen Ufer einen
länglichen, dunklen Gegenstand mit zwei Gestalten auf seinem
Rücken, welche ihre Pfoten in das Wasser steckten und jenes
beunruhigende Geräusch verursachten.

		Laut krächzend, um Mutter Reiher zu warnen, daß Fremde in der
Nähe seien, stieg Vater Reiher in mächtigen Spiralen zum Himmel
auf, bis er sich unmittelbar über dem seltsamen Gegenstand befand
und über seinen eigenen Körper hinweg auf ihn hinabblicken konnte.
Und was er dort unten sah, beunruhigte ihn tief. Kein Zweifel, es
war ein indianisches Kanu mit zwei Indianern an Bord. Daß der eine
von ihnen eine alte Frau und der andere ein Knabe war, machte die
Sache nicht weniger bedenklich. Vater Reiher war schon des öfteren
Indianern begegnet. Wo immer sie sich aufhielten, da gab es über
kurz oder lang Unruhe. Anscheinend brachten sie es nicht fertig,
die Welt ihren geordneten Gang gehen zu lassen. Sie waren überall
im Wege, tötend oder jagend, jagend oder tötend, und ein
gemütliches Fischen durch Umherfahren auf den Seen zur
Unmöglichkeit machend. Und jetzt ließen sie nicht einmal diesen See
in Ruhe, sondern störten seine Stille durch eines ihrer
verwünschten Kanus, indem sie seine Wasser mit irgend etwas, das
sie in ihren Pfoten hielten, aufrührten!

		Das schlimmste aber war, daß sie das Nordufer entlang fuhren und
einen Kurs einhielten, der sie in Schußweite des Hauses aus Zweigen
bringen mußte, falls sie nicht früher abschwenkten.

		[bookmark: page136] Was
sollte er nur tun? Dort oben in der gewaltigen Höhe bei der klaren,
sonndurchwärmten Luft arbeitete sein Gehirn leicht und mühelos.
Unmöglich konnte er schnurgerade nach dem Nest zurückfliegen; das
würde den Eindringlingen die Richtung verraten. Er wußte, er konnte
sich auf Mutter Reiher verlassen; jetzt, nachdem er ihr das
Alarmsignal gegeben, würde sie den Jungen Schweigen gebieten. Falls
die Indianer die Anwesenheit des Nestes nicht errieten, würden sie
vielleicht ruhig ihre Reise fortsetzen, ohne zu ahnen, daß ein
derartiger Gegenstand sich überhaupt in der Nähe befände. Von
seiner Stellung aus vermochte Vater Reiher die dunklen Nadeln der
Schierlingstanne deutlich zwischen dem sie umgebenden helleren Laub
zu unterscheiden ... Ja, man erkannte sogar sein Ehegespons, das
jetzt am Rande des Nestes seinen Wachposten bezogen hatte und
scharf nach dem ersten Anzeichen der Gefahr ausspähte. Noch einmal
stieß er einen heiseren Schrei aus, um sie zu warnen, daß die
Gefahr näher rücke, dann ließ er sich eine lange, schräge
Luftschicht in der entgegengesetzten Richtung hinabgleiten, bis er
das dicke Weidengestrüpp am südlichen Ufer erreicht hatte. Hier
verwandelte er sich aus einem Paar mächtiger Flügel in ein Paar
langer Beine, oder besser noch in einen graublauen Schatten auf
Stelzen, der dort, wo die Weiden ihn von der Außenwelt am
sichersten verbargen, regungslos aus dem Wasser emporragte. Doch
obwohl er selbst nicht zu sehen war, überblickten seine scharfen
Augen die ganze Seefläche. Nichts in jenem weiten Umkreise entging
seinem durchdringenden Blick, bei der sanftesten Welle zwischen den
Binsen angefangen bis zu der gleitenden Bewegung des fernen
Kanus.

		[bookmark: page137] Des
Reihers Augen waren aber nicht die einzigen, welche die langsame
Fahrt der Eindringlinge des nördlichen Ufers länger verfolgten. Das
Weibchen des Strandläufers, das in dem flüchtig gepolsterten Nest
in einer Sandkuhle über ihren großen, braungefleckten Eiern saß,
beobachtete erschrocken das Nahen der Fremden. Im Gegensatz zu dem
Reiher war es mit Indianern und deren Gewohnheiten nicht vertraut.
Noch nie hatte es so etwas Seltsames wie ein Kanu erblickt! Zuerst,
aus weiter Ferne, hatte es das Fahrzeug für eine Elchkuh gehalten,
im Begriff über den See zu schwimmen. Nun – falls die Kuh nicht
ausgerechnet auf dem sandigen Vorsprung landete, würde die
Strandläuferin sich nicht weiter den Kopf zerbrechen. Zwar konnte
eine Elchkuh ungeheuer lästig sein, wenn sie anfing, die
Wasserrosen mit den Wurzeln auszureißen, und anderer Leute
Wohnungen überschwemmte – der Strandläuferin wasserliebende Base,
das Rohrhuhn, hatte sich häufig darüber beschwert – aber die
nächstgelegene Stelle, an der es Wasserrosen gab, war gut und gern
eine halbe Meile entfernt; falls die Kuh sich also auf der Jagd
nach Wasserrosen befand, war die Lage nicht weiter
besorgniserregend. Als die angebliche Kuh jedoch sich als ein
Ungeheuer entpuppte, das nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem
Elche besaß, als ein Ungeheuer mit zwei weiteren Ungeheuern auf
seinem Rücken – ja, als dieses Ungeheuer obendrein in gefährlich
gerader Richtung auf die Landzunge zugesteuert kam, sank der
Strandläuferin der Mut, wiewohl sie tapfer beschloß, bis zum
allerletzten Augenblick auf ihren Eiern auszuharren.

		Jetzt begann das gesamte Marschvolk plötzlich auf die Sache
aufmerksam zu werden, die die Strandläuferin [bookmark: page138] längst entdeckt hatte. Es war
immer schrecklich beschäftigt, dieses Marschvolk, und schwatzte
unausgesetzt über nichts und wieder nichts. Die Sumpfhühner waren
darin die ärgsten Sünder – Klatschbasen bis ins letzte Glied! Auch
die Sumpfzaunkönige zeigten ein unheilbares Interesse an dem Tun
und Lassen ihrer Nachbarn; sobald irgend etwas des Weges daherkam,
das ihr Mißfallen erregte, pflegten sie zu schimpfen und zu
schwatzen, gleich einem Haufen alter Weiber. Kaum hatten sie das
Kanu erblickt, da fingen sie auch schon an, zwischen den Binsen hin
und her zu rennen und die Fremden mit jedem Schmähwort des
Marschvokabulariums zu überhäufen. Die Strandläuferin geriet
ziemlich außer sich. Ebenso gut hätten die Sumpfzaunkönige keifen
können: »Kommt nicht hierher! Kommt nicht hierher! Hier sitzen alle
möglichen Leute auf Eiern!« Das mußte ja die unwillkommenen Fremden
direkt zum Landen zwingen, schon um zu sehen, woher der Spektakel
eigentlich käme! Aber die Sumpfhühner vermochten nie längere Zeit
den Schnabel zu halten, und nun gar die Sumpfzaunkönige! Ebensogut
hätte man erwarten können, eine angezündete Mine würde nicht
explodieren, wie hoffen, die Zaunkönige würden sich still
verhalten, sobald sie sich über irgend etwas aufregten.

		Allein trotz dieses Aufruhrs ereignete sich nichts; das Kanu
umfuhr den Sandstreifen und verschwand hinter den Ellern der
nächsten Uferkrümmung. Die Sumpfzaunkönige folgten ihm eine Strecke
weit, ständig drauflos schimpfend, aber weder die alte Indianerin
noch der Knabe, die das Ruder führten, schenkten ihnen die
geringste Beachtung; daher gaben die Sumpfzaunkönige endlich in
lärmendem Triumph die Sache auf, als sei es lediglich [bookmark: page139] seine
volle Aufmerksamkeit und sog mit Wohlbehagen ihren Atem ein.

		Etwa eine Meile von dem Sandstreifen entfernt lag ein kleines
Vorgebirge, bis an den Uferrand von Ellern beschattet und fast
einer Insel gleich. Katoya, die Inseln über alles liebte, beschloß
sogleich, hier ihr Heim aufzuschlagen. Am westlichen Ausgange
befand sich eine kleine Bucht, ein winziger Schlupfhafen, gegen den
See zu durch ein felsiges, dicht mit Brombeergestrüpp überwuchertes
Ufer vor spähenden Augen geschützt. Ein paar große Weiden
ermöglichten es, das Kanu unter ihren Zweigen zu verbergen, und
auch auf der gegenüberliegenden Böschung standen die Sträucher so
dicht, daß man das kleine Fahrzeug ohne Schwierigkeit über die
schmale, ein, zwei Meter breite Wasserfläche von einer Deckung
unter die andere zu bringen vermochte.

		Es war, als habe kein Menschenauge seit Anbeginn der Welt den
See erblickt. Hinab bis an den Ufersaum ragten die mächtigen Bäume:
Schierlingstanne, Wasseresche und Tamariske, in gewaltiger Höhe und
eisgrauer Majestät. Wahrlich, wenn überhaupt, so war hier ein
sicherer Unterschlupf vor feindlichen Bleichgesichtern und
Indianern gefunden, wo eine Hütte sich erbauen ließ, deren Frieden
niemand stören würde.

		Katoya verlor keine Zeit mit Nachdenken. Sie steuerte das Kanu
unter die überhängenden Weiden des kleinen Seearmes und begann
sogleich ihre Vorbereitungen für eine dauernde Niederlassung. Mit
der Axt, die sie fürsorglich mitgebracht hatte, schlug sie eine
Reihe starker Äste, welche der zu erbauenden Hütte als Rahmen
dienen sollten, und diese wurden so angelegt, daß ein überhängender
[bookmark: page140]
Felsblock in der Nähe des Ufers ihre eine Seite bildete. Dann hieß
Katoya Thunderboy Ellern- und Weidenruten schneiden, mit denen sie
die Stämme verflocht, bis sie eine dichte Wand bildeten, welche sie
später mit Lehm zu verschmieren gedachte, um gegen Kälte und Regen
geschützt zu sein. Als sie ihr Werk beendet hatte, begann es
bereits zu dunkeln. Das geschah sehr rasch, denn das große
nördliche Zwielicht hat es stets eilig und gleicht in keiner
Hinsicht der trägen Dämmerung des Ostens. Hier wurde sein Anfang
wie sein Ende von Stimmen begleitet, die auch in der Dunkelheit
nicht schwiegen und sie mit unsichtbarem Leben erfüllten. Mitunter
waren die Stimmen laut, mitunter leise: ein Fuchs rief seinem
Weibchen, eine Eule schrie von fern am Rande eines Sumpfes.
Mitunter klangen die Stimmen matt und aus großer Entfernung, so daß
nur das geschulte Ohr sie aufzufangen und zu unterscheiden
vermochte. Und ob sie nun laut oder leise riefen, das Plätschern
und Flüstern des Wassers bildete eine ständige, leise murmelnde
Begleitung.

		Noch ehe es völlig Nacht wurde, errichtete Katoya ein Feuer,
indem sie wenige dürre Äste so kunstvoll übereinanderlegte, daß sie
in sehr kurzer Zeit zur Flamme emporloderten. Das war für
Thunderboy ein guter – ein durchaus wohlgefälliger Anblick, dem
auch seine Ohren und seine Nase ihren Beifall zollten. Genau wie
vor langer Zeit in seinen frühesten Kindertagen die kleinen,
schwatzhaften Stimmen des Holzes in dem Ofen ihm Gesellschaft
geleistet hatten, so zischten und knisterten jetzt die frisch
gesammelten Zweige vertraulich in dem matten Dämmerlicht der Bäume.
Thunderboy aber schenkte ihnen [bookmark: page141] seine volle Aufmerksamkeit und sog
mit Wohlbehagen ihren Atem ein.

		Als das Feuer munter drauflos brannte, hing Katoya den Kochtopf
geschickt in der Gabel eines Astes auf und warf ein paar Brocken
Dörrfleisch in das Wasser, um ein indianisches Ragout zu bereiten,
und als dieser Geruch Thunderboys Nase kitzelte, wurde er hungrig
wie ein Wolf.

		Nach beendeter Abendmahlzeit, als der Wolf in ihm befriedigt
war, spürte Thunderboy die größte Lust, allerlei Nahrung in seinen
zweiten, ewig hungrigen Magen aufzunehmen, in den Magen, den der
weiße Mann das Gehirn nennt ... Wo befanden sie sich eigentlich?
Wie hieß dieses große Gewässer? War es möglich, mit dem Kanu bis
jenseits der Bergkette vorzudringen? – Unablässig quälte Thunderboy
die Sehnsucht, die Berge zu ersteigen bis hinauf zu dem Horst des
Donnervogels und den Anfängen des Himmels.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Quosk, der Unsichtbare

		Wenn Thunderboys Gedanken unablässig bei dem
Donnervogel weilten, so war in der Hauptsache seine Großmutter
daran schuld, denn sie hatte ihm so zahlreiche Geschichten von
jenem Furcht einflößenden Wesen erzählt, daß Thunderboys Phantasie
sich allerlei schrecklich reale Bilder ausmalte und er den Donner,
den der mythische Vogel mit seinen Schwingen hütete, förmlich zu
hören vermeinte. Als daher an diesem ihrem ersten Abend im neuen
Heim ein geheimnisvoller, gespenstischer [bookmark: page142] Ruf aus dem ungeheuren
Hohlraum der Sterne in ihre Hütte drang, schrieb Thunderboy ihn
sogleich dem Donnervogel zu und wartete auf das Losbrechen des
Sturms. Aber er befand sich gründlich im Irrtum, wie das gewöhnlich
geschieht, wenn die Phantasie mit dem Menschen durchgeht. Die
Stimme, die er vernahm, gehörte niemand anders als Vater Reiher
oder Quosk, ›der nächtlichen Frage‹, wie die Indianer ihn nennen.
Wenn aber ein Lebewesen die Bezeichnung ›Vogel des Schweigens‹
verdiente, ohne das geringste mit der Donnerbereitung zu tun zu
haben, so war Vater Reiher dieses Geschöpf, denn während der
Donnervogel eine einzige wirre Fülle ohrenbetäubenden Lärms
darstellte, die mit ihrem Gepolter den ganzen Kontinent von Alaska
bis Kap Horn erschütterte, war Quosk so ungeheuer scheu, daß es
nahezu unmöglich schien, an ihn heranzukommen und viele Menschen
ihr Leben lebten, ohne ihn als etwas anderes zu kennen, denn als
ein heiseres Krächzen bei Tage und eine Frage in der Nacht.

		Katoya gehörte zu den wenigen Menschen, die Quosk tatsächlich
erblickt hatten, und war somit in der Lage, ihrem Enkel zu
erzählen, wie jenes geheimnisvolle Wesen eigentlich ausschaute.
Aber es ist ein ganz ander Ding, ein Geschöpf nur vom Hörensagen zu
kennen, als es mit eigenen Augen gesehen zu haben. So kam es, daß
Thunderboy gleich am nächsten Morgen nach beendetem Frühstück in
einem unbewachten Augenblick, während Katoya nicht hinsah, das Kanu
hervorholte und leise in den See hinausruderte.

		Nun gibt es aber keinen untrüglicheren Weg, Quosk nicht zu
sehen, als den, ihn auf dem Wasser belauschen [bookmark: page143] zu wollen. Ja, fast
scheint es, als stünden Quosks Beine in elektrischem Kontakt mit
den Unterströmungen der Wasserwelt. Noch war die drahtlose
Telegraphie nicht erfunden, und Quosk wäre natürlich auch viel zu
altmodisch gewesen, um sich ihrer zu bedienen, wenn es sie gegeben
hätte. Und doch erweckte die Art, wie er seine Nachrichten erhielt,
ganz den Anschein, als besäße er eine eigene, geheime
›Wassertelegraphie‹, die es ihm ermöglichte, alles, was in der Welt
vorging, in Erfahrung zu bringen, indem er seine langen Stelzen
einfach fest in die sandigen Untiefen vergrub und mit seinen Beinen
den Lauscher spielte.

		An diesem besonderen Morgen war er, wie tagtäglich, am anderen
Ende des Sees mit Fischen beschäftigt, und, wie gewöhnlich,
begünstigte ihn das Glück, und er hatte bereits einen ganz netten
Fang getan. Seine ansehnliche Beute lag über den verschiedensten
Ablagerungsplätzen verteilt, wo immer ein sicheres Schilfdickicht
oder ein Büschel groben Grases ihm eine provisorische Speisekammer
bot, die den Fischereiertrag vor den scharfen Nasen von Nerz,
Marder, Bisamratte oder Fischotter schützte. Sobald Quosk in seinem
sparsamen Gemüt beschlossen hatte, daß der Gesamtinhalt der
vereinigten Speisekammer genügte, um die unersättlichen Magen des
heimischen Herdes zu stopfen, pflegte er von Speisekammer zu
Speisekammer zu stelzen, ohne auch nur ein Versteck zu vergessen,
und den ganzen Fang an einem einzigen Platz niederzulegen. Alsdann
brachte er jedes Beutestück, – Frosch, Fisch, Kaulquappe,
Miesmuschel oder Moschusratte, – auf möglichst methodische Weise in
eine solche Lage, daß die Beine oder Schwänze in der Mitte des
Haufens [bookmark: page144] quer übereinander zu liegen kamen,
während die Köpfe den äußeren Kreis bildeten. Wenn das alles nach
Quosks Geschmack geordnet war, schob er die untere Hälfte seines
langen Schnabels unter das Sammelsurium von Beutestücken, während
er die obere Hälfte fest und sicher auf die gekreuzten Beine
preßte, und nachdem er die ganze Masse emporgehoben und vorsichtig
geschüttelt hatte, um sich zu überzeugen, daß er sie auch fest und
sicher gepackt hielt, pflegte er den Nachhauseflug anzutreten,
wobei der gesammelte Inhalt der zahlreichen Speisekammern als
wehende Fransen rechts und links von seinem Schnabel
herunterbaumelte.

		Es war ein prachtvoller Anblick, Vater Reiher so bepackt und
behangen majestätisch in schräger Fahrt zu der Schierlingstanne
hinabgleiten zu sehen! Lautes Frohlocken in dem Kinderzimmer!
Krächzen, Drängeln und Aufreißen von Schnäbeln, sobald Mutter
Reiher mit leisem, heiserem Ruf des Vaters Nahen gemeldet hatte,
wobei jeder der drei rauhen kleinen Gierschlünde sich den
stoppligen Hals ausreckte, um den herrlichen Anblick der
wundervollen, beflügelten Speisekammer zu genießen!

		Heute morgen war es sehr still. Hungrige Raubtiere, welche die
ganze Nacht bis in die frühesten Morgenstunden auf Jagd gewesen
waren, hielten jetzt nach einer ausgiebigen Mahlzeit ihr
Mittagsschläfchen. Den See trübte keine Welle, und selbst die
Fische schienen allzu schläfrig, um einen Sprung zu wagen. Auch
Quosk sah mit seinen halbgeschlossenen Augen und dem tief zwischen
den Schultern heruntergezogenen Kopf viel zu verschlafen aus, um
sich mit seinem Schnabel besonders anzustrengen. Und in dieser
müden Stille, die nur von dem Gesumm [bookmark: page145] der Insekten unterbrochen war, ohne
daß in Vater Reihers Gesichtskreis irgend etwas sich gerührt hätte,
traf eine geheimnisvolle Botschaft seine Beine. Es war nichts
weiter als ein kaum wahrnehmbares Zittern, das recht gut der Spur
eines Wasserhuhns oder dem Plätschern einer Bisamratte entstammen
konnte. Es konnte wirklich recht gut von einer derartigen Ursache
herrühren, aber es konnte auch das Gegenteil der Fall sein! Quosks
feinverästeltes Nervensystem war ungeheuer empfindlich. Irgend
etwas an dieser Vibration berührte ihn unangenehm. Plötzlich riß er
sperrangelweit die Augen auf. Das war das einzige äußerliche
Anzeichen, daß in seinem Innern etwas vorgegangen war, und daß sein
blaugrauer Körper sich vom Schnabel bis zur Zehe in ein einziges,
riesiges Fragezeichen auf Stelzen verwandelt hatte.

		Den See hinunter kam Thunderboy. Er führte sein Ruder mit
solcher Vorsicht, daß das einzige Geräusch seines Nahens die
Wassertropfen waren, die von dem hocherhobenen Paddel
herunterfielen. Im Näherkommen beobachtete er aufmerksam das
Seeufer und spähte mit scharfen Blicken in jeden Winkel und jede
schattige Bucht hinein, so daß man hätte annehmen müssen, nichts
vermöchte seinen wachsamen Augen zu entgehen. Er sah eine
Bisamratte ihr unvollendetes Frühstück im Stich lassen und kopfüber
im Wasser untertauchen. Er sah einen Farbflecken aufleuchten gleich
einem großen brennenden Edelstein und hörte einen langgedehnten,
rauhen Schrei, als ein Eisvogel blitzschnell seeaufwärts an ihm
vorbeischoß. Er beobachtete, wie ein Reh aus einem
Wasserrosentümpel hervorbrach und ihm vom Ufer her einen
verwunderten Blick zuwarf, ehe es zwischen den Bäumen [bookmark: page146]
verschwand. Ja, er bekam sogar eine Brandente, diesen scheuesten
aller Wasservögel, zu Gesicht, die ihre junge Brut durch eine
Lichtung in dem Schilf steuerte. Doch noch ehe sein Kanu die
Landzunge umschifft hatte, die Quosks Fischwasser vor seinen Augen
verbarg, hatte jener mißtrauische Vogel bereits seinen ›Apparat für
drahtlose Telegraphie‹ aus dem Wasser gehoben, und alles, was
Thunderboy von ihm sah, war ein flüchtiger, beflügelter Schatten,
der zwischen den fernen Bäumen seinen Blicken entschwand. Ja,
obwohl er sich den halben Tag an jenem Teile des Sees aufhielt,
bekam er auch nicht eine einzige blaue Feder zu Gesicht, während
Mutter Reiher die krächzenden Stimmen so in Schach hielt, daß sich
kein Laut in dem Kinderzimmer in der Krone der Schierlingstanne
regte.

		Erst nachdem das Kanu längst wieder neben dem Lagerplatz an Land
gezogen war und das gelbe Licht des schläfrigen Nachmittages
bereits satter und leuchtender wurde, stolzierte ein
ureingesessener Würdenträger in blaugrauem Gewande majestätisch von
Futterplatz zu Futterplatz, ohne auch nur einen einzigen
auszulassen, und entführte endlich die vereinigten Speisekammern
mit feierlichem Pomp und gemessenen Flügelschlägen durch die gelbe
Luft.

		Von nun an führte Thunderboy Tag für Tag seine gesamte
Weidmannskunst ins Treffen, wie der ›Kleine Bruder‹ sie ihn am
Cut-bank gelehrt, um Quosk unbesehen zu beschleichen. Mochte er
sich aber zwischen den Ellern auch noch so schlau verbergen und
sich durch plattes Auf-den-Boden-Hinstrecken in den Vertiefungen
des Schilfdickichts einen feuchten Magen holen – das einzige
Resultat [bookmark: page147] war, daß er gelegentlich ein paar riesige
Fußspuren in dem Schlamm entdeckte, welche des Reihers plumpe,
prähistorische Art, seinen Namen zu schreiben, bildeten; und von
Zeit zu Zeit vernahm er in der Nacht, wenn er nicht einzuschlafen
vermochte, einen fernen, geheimnisvollen Ruf, der einen Schauer
durch seinen Körper sandte, während Quosk, ›die nächtliche Frage‹,
in den mittleren Himmeln herumgeisterte.

		Nach und nach vergrub sich Thunderboy immer mehr in das einsame
Leben der Wildnis; Mond über Mond verging, ohne daß er eine einzige
Menschenseele außer seiner Großmutter zu Gesicht bekommen hätte,
und die einst so vertraute Welt seines früheren Lebens – ja selbst
die indianische Welt seiner roten Stammesgenossen – verblaßte immer
mehr zu einer fernen, traumähnlichen Vergangenheit.

		Doch all das, was ihm nur mehr als Traum erschien, war für die
Menschen, die er zurückgelassen, harte Wirklichkeit. Die Siedlung
führte ihr äußerst reales Leben fort, und die schwatzhaften Zungen,
die sich gewohnheitsmäßig in Running Willys Schankzimmer
versammelten, fuhren fort zu klatschen und einander zu bestätigen,
die indianische Gefahr sei durch die Flucht der alten Medizinfrau
und ihres Enkels nach dem Westen durchaus noch nicht behoben.
Kennedy gar war alles andere als ein Traum, vielmehr eine
tabakkauende, hartnäckig dem Alkohol ergebene Wirklichkeit, erfüllt
von bitterem Haß und brütenden Rachegelüsten, um die das Tabakkauen
und das Trinken sich wie um eine Achse drehten. Ja, als er eines
Tages dank eines beklagenswerten Zufalls in den Wäldern auf
›Narbengesicht‹ traf und sich in ein längeres [bookmark: page148] Gespräch mit ihm
verstrickte, zeitigte dieses Kreisen seiner Gedanken die
weitreichendsten Ergebnisse.

		Der Herbst verging und der Winter kam; der See fror zu, und die
Elche schufen sich ihr winterliches Gehege, während die Wölfe
unablässig die ewig wandernden Renntierherden belauerten. Auch
Katoya bereitete sich gleich den Elchen auf das Schlimmste vor –
mit Recht! Es bedurfte all ihrer Lebensweisheit und Erfindungsgabe,
um zu verhindern, daß sie und Thunderboy verhungerten oder
erfroren, während die Schneestürme daherfegten und die Wölfe ihre
Hütte umheulten. Als dann endlich der Schnee schmolz und das
Rotwild in den Schneisen wieder das junge Gras auszurupfen begann,
waren sie und Thunderboy recht abgemagert, aber Katoya hatte
verstanden, ihre Vorräte so geschickt zusammenzuhalten, daß sie
beide sich einer trefflichen Gesundheit erfreuten.

		Als der Frühling seinen Einzug hielt, nahte er sich mit
Riesenschritten. Es begann mit dem Knospen der Schwarzbirke, und
die aufbrechenden Blüten schwängerten die Luft mit ihren Düften,
sobald man auch nur einen einzigen ihrer Zweige brach. Dann
offenbarte sich der Frühling in den grünen Blättern der kriechenden
Heide und stieg mit der bunten Haube der stinkenden Zehrwurz aus
dem Schlamme auf, deren Geruch selbst eine Million Birkenzweige
nicht auszulöschen vermochte, wenn sie endlich im königlichen
Purpur erblühte. Zum Schluß färbte er die sonnigen Berghänge blau
mit wilden Anemonen, bis er triumphierend das ganze Land erobert
hatte und die Welt ihre Wiedergeburt feierte.

		Und mitten in diesen gärenden Frühling hinein schlich sich aus
dem Osten durch die grünen Täler der westlichen [bookmark: page149] Tannenwälder eine
dunkle Gestalt. Ihre hirschledernen Mokassins streiften mit festen
stetigen Tritten das junge Frühlingsgras. Die drei Adlerfedern, die
der Fremde im Haare trug, schwankten leise in dem milden
Morgenwind, im übrigen aber verharrten sie regungslos, so
gleichmäßig war sein Gang. Lautlos, fast wie das Steigen der Säfte,
vollzog sich sein Nahen; dennoch blieb es nicht unbemerkt. Scharfe
kleine Augen funkelten wie Tautropfen unter dem Farnkraut und
Brombeergestrüpp und musterten den unwillkommenen Eindringling mit
Furcht und Staunen. Spitzige kleine Nasen kräuselten sich im Wind
und sogen mißbilligend den beißenden, indianischen Körpergeruch
ein. Ja, die Eichhörnchen und die Eichelhäher begnügten sich nicht
einmal mit leisen Bemerkungen, sondern bezeugten ihr Mißfallen
durch heftige Schmähungen. Doch mochten diese kleinen Feinde auch
zwinkern, schnuppern oder schelten, die federngeschmückte Gestalt
aus dem Osten setzte ihren Weg in erhabener Nichtachtung fort.

		Am Seeufer herrschte ebenso geschäftiges Leben wie in den
Wäldern. Zwar blieb die Schierlingstanne einstweilen noch stumm, da
die neuen krächzenden Stimmen noch im Ei ruhten und vorläufig nicht
ausgebrütet waren, aber Mutter Reiher thronte bereits auf ihrem
Nest und hütete unter ihrem blauen Gefieder eine wichtige
Familienangelegenheit. Ja, als der Fremde keine fünfzig Schritt
entfernt an ihrem Baume vorüberging, zückte sie in durchaus nicht
aufmunternder Art den langen Spieß ihres Schnabels. Eine
Bisamratte, die gerade ihr Frühstück aus Muscheln verzehrte, und
ein Nerzweibchen, auf dem Wege zum See, um dort zu sehen, was für
delikate Leckerbissen [bookmark: page150] in Gestalt von Frosch oder Fisch es mit
einem raschen Streich seiner tödlichen Klaue ergattern könnte,
bemerkten beide die lästige, fremde Gegenwart und flohen eilig in
den Wald zurück. Doch der Wanderer schien all dieser kleinen
Vorfälle nicht zu achten, sondern schlängelte sich behutsam
zwischen dem Ellerngestrüpp hindurch, das die gewundenen Ufer
umsäumte, wiewohl seine Augen sich dabei ständig auf der Suche nach
neuen Fährten befanden.

		Eine ziemliche Strecke weit folgte er dem Ufer, bevor er
innehielt und über den weiten, in der Morgensonne schimmernden
Spiegel des Sees hinausblickte. So stand er lange Zeit, ohne sich
zu rühren; dabei verhielt er sich so still, daß eine andere
regungslose Gestalt auf der gegenüberliegenden Seeseite ihn recht
gut für einen faulenden Baumstumpf hätte halten können, wäre diese
zweite Schildwache nicht Quosk gewesen, Quosk mit den nie
zwinkernden Augen. Doch die nie zwinkernden Augen waren untrüglich.
Entweder sie sahen die Dinge als das, was sie in Wirklichkeit
waren, oder sie sahen sie überhaupt nicht, und zwar aus einem sehr
einfachen Grunde: – weil Quosk sie dann fest geschlossen hielt. Im
gegenwärtigen Augenblick befand sich Quosk jedoch insofern dem
Fremdling gegenüber im Vorteil, als er selbst in tiefem Schatten
stand, während den anderen das volle Sonnenlicht traf, so daß jede
Einzelheit, angefangen bei den Federn in seinem Haar bis zu den
Stockflecken auf seinen wildledernen Mokassins, für jeden, der
Augen hatte, deutlich erkennbar war. So kam es, daß Quosk sich aus
jener Entfernung zwar über die Stockflecken nicht völlig klar zu
werden vermochte, sich über den Menschen selbst jedoch nicht eine
Sekunde lang im Zweifel befand.

		[bookmark: page151]
Keine halbe Stunde entfernt an dem gleichen Ufer hätte sich dem
Fremden ein Anblick bieten können, den zu genießen er viel bezahlt
haben würde, da er sich bereits vor einem vollen Mond auf die Suche
nach ihm begeben hatte. Allein er hatte bei dieser vergeblichen
Wanderung schon so zahlreiche Seeufer umgangen, ohne auf die
geringste Spur des Gesuchten zu stoßen, daß die endlose
Wasserfläche, die jetzt jeder Fährte ein Ziel setzte, ihn zu
ermüden begann. Außerdem wurde ihm die Aussicht durch eine weit
vorspringende, sandige Landzunge zu seiner Rechten versperrt,
hinter der ein Dutzend Lager sich hätten verbergen können, ohne
durch irgendein Anzeichen ihr Vorhandensein zu verraten.

		Nachdem der Fremde beträchtliche Zeit regungslos Umschau
gehalten hatte, wandte er sich ab und setzte seinen Marsch in
nordwestlicher Richtung fort.

		Die Schatten waren nach seinem Aufbruch noch keine Handbreit
weiter nach Osten gerückt, als ein Kanu die Landzunge umschiffte
und Thunderboy den See hinunter gerudert kam.

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Das Kommen von Manu

		Die Tage vergingen, die Nächte schwanden dahin.
Die Geheimnisse des mächtigen Sees und seiner ernsten Ufer
schlossen sich, eines nach dem anderen von neuem, und alle jene,
welche es hartnäckig abgelehnt hatten, sich überhaupt zu
offenbaren, würden vermutlich ihrer Erlösung harren, bis das
gesamte Menschengeschlecht, das weiße [bookmark: page152] wie das rote, in den
Urschlamm, aus dem es sich erhoben, zurückversunken wäre. Doch
diese spröde Weigerung blieb nicht ohne Reiz; sie verlieh der
Landschaft einen geheimnisvoll lockenden Zauber, den Zauber einer
Gegend, deren Geister die Finsternis flohen und in leuchtende
Lichtschleier gehüllt unsichtbar dahinschwebten.

		Wohl war das alte indianische Leben frei gewesen und hatte
Thunderboy nur selten eine Fessel auferlegt, hier aber herrschte
eine unermeßlich viel größere Freiheit. Es war, als habe er mit
Katoya die Grenzen der menschlichen Freiheit und der menschlichen
Gesetze überschritten, um in eine ältere Welt überzugehen, darin
alle Lebewesen seit Anbeginn in Freiheit wandelten.

		Und doch waren hier nicht alle Geschöpfe frei. Keine Tagereise
entfernt lebte ein Wesen in Fesseln, ohne daß Thunderboy und Katoya
von seiner Existenz wußten. Es war noch jung, doch pochte auch in
seinem kleinen Körper der Puls der großen Freiheit, einer Freiheit,
die es von zahlreichen Generationen, so vielzählig wie die
einzelnen Haare seines Pelzkleides, geerbt hatte. Dieses kleine
Geschöpf war mit einem hirschledernen, etwa zweieinhalb Meter
langen Riemen gefesselt, dessen Stärke rund ein Viertel Zoll
betrug. Dennoch kam es bei dem Riemen nicht so sehr auf die Länge
wie auf die Stärke an. Ein hirschlederner Riemen von einem Viertel
Zoll Durchmesser bietet einem jugendlichen Raubtiergebiß ein
ziemlich schwer zu lösendes Problem, selbst dem ungewöhnlich
scharfen Gebiß eines zwei Monate alten Kuguars. So aber glichen
seine verzweifelten Bemühungen, den Riemen durchzunagen, dem
wütenden Angriff einer Krabbe auf das Kabel eines Schlachtschiffes.
Zwar weiß ich nicht, [bookmark: page153] was ein New Yorker Zahnarzt über das
Kauwerkzeug einer Krabbe zu sagen hätte, aber ich weiß recht gut,
daß die Zähne des kleinen Raubtieres einfach erstklassig waren und
daß es sich an jeder Krabbe weit gründlicher gerächt hätte, als
jetzt an dem hirschledernen Riemen. Trotzdem rissen und zerrten und
bissen seine Zähne an dem Riemen herum und versuchten ihm Stunde
für Stunde und Tag um Tag bis tief in die Nacht hinein die
allerschlimmsten Dinge zuzufügen, bis des jungen Silberlöwen Kiefer
förmlich schmerzten und die kleinen Augen sich vor Ermüdung
schlossen. Doch selbst nach beendeter Tätigkeit, als der Riemen
bereits so zerkaut und zerbissen, so gezaust und mißhandelt war,
daß man hätte meinen können, er müsse in hundert kleinen Stücken
und Fetzen daliegen, gelangte man nach sorgfältiger Untersuchung
nur zu dem Resultat, irgend jemand hätte sich die Zeit damit
vertrieben, mittels einer sehr scharfen Nadel ein Muster auf des
Riemens Oberfläche zu zeichnen.

		So kam es, daß der kleine Manu, wiewohl ihn Kreis um Kreis die
gewaltige Freiheit der Wildnis umgab, weiter mit seinem Schicksal
rang und wohl das unglücklichste kleine Lebewesen zwischen den
sieben Weltmeeren darstellte.

		Dabei war der Riemen nicht das einzige, was ihn quälte. Außerdem
gab es noch Tritte von riesigen Füßen in hirschledernen Mokassins –
kein Wunder, daß Manu die gesamte Hirschfamilie haßte und in
Zukunft für all ihre Mitglieder, ob mit oder ohne Geweih, ein
tödlicher Schrecken zu werden versprach – und Schläge von groben,
indianischen Fäusten und wilde Laute, die aus gewaltiger Höhe, wo
die Götter ihre Häupter erhoben und ihre [bookmark: page154] Mäuler mit Rauch vollstopften,
auf ihn herniederdonnerten.

		Alle Götter rauchten, aber nicht alle schlugen ihn. Der am
meisten zu fürchtende Gott war der Mann, der Manus Mutter getötet,
seine Geschwister umgebracht und ihn selbst verschont hatte, nur um
ihn als Trophäe in das Dorf der Schlangenindianer zu schleppen. Der
Mann hatte den Kriegern erzählt, der junge Silberlöwe würde, wenn
er erst erwachsen wäre, für den Stamm eine gute Medizin bedeuten;
ein ausgewachsener Kuguar besäße eine gewaltige Medizin, welche die
›Schlangen‹ vor feindlichen Angriffen bewahren und ihnen, sobald
sie selbst zum Angriff vorgingen, einen mühelosen Sieg bescheren
würde. Die Krieger aber waren durchaus bereit, eine Medizin
aufzunehmen, die ihre Kräfte zu mehren versprach. Dieser Fremde aus
dem Osten, der ihnen wohlwollende Grüße von den gefürchteten Weißen
überbrachte und seinen eigenen Stamm mit tödlichem Hasse verfolgte,
weil er von ihm ausgestoßen, war den ›Schlangen‹ aus einem
doppelten Grunde willkommen: erstens als Überbringer einer
wirksamen Medizin und zweitens als Spion, der sie auf dem
Kriegspfade zu unfehlbarem Siege führen würde, war er doch bereit,
ihnen aus Rache sein eigenes Volk, ihre Erzfeinde, zu verraten.

		Was nun den kleinen Manu betraf, so gab sich niemand die
geringste Mühe, ihn in diesem Punkte um seine Ansicht zu befragen.
In einem Alter von zwei Monaten besitzt man noch kein Recht auf
eine eigene Ansicht. Falls man zufällig doch eine hatte, wurde sie
einem am besten aus dem Leibe herausgeprügelt und -getreten, bis
man alt und gescheit genug wäre, um zu wissen, daß man gut [bookmark: page155] daran täte, auf
jede Ansicht zu verzichten, es sei denn, daß sie zufällig mit der
Ansicht von aller Welt übereinstimmt.

		Um daher des kleinen Manu Erziehung in dieser Hinsicht zu
vervollständigen, prügelte und ohrfeigte und trat ihn sein Herr aus
Leibeskräften, denn das ist die alleinige Art, ein an sich
zutrauliches Tier in eine ungemein blutdürstige Medizin zu
verwandeln. Das einzige, was der kleine Manu als Erwiderung hierauf
zu tun vermochte, war, seinen Quäler so wild, wie er es nur irgend
verstand, anzuknurren und seine ganze Wut an dem hirschledernen
Riemen auszulassen.

		Doch trotz aller Fußtritte und Püffe von der Welt wurden seine
Zähne im Heranwachsen immer kräftiger, obwohl er es sehr bald
aufgab, an dem Riemen zu nagen. Das war, wie sein Herr behauptete,
auch nur eine seiner vielen schlechten Gewohnheiten gewesen, die
man ihm durch Prügel hatte austreiben müssen. Ja, fast wäre es
Manus Quäler gelungen, noch eine andere Sache aus ihm
herauszuprügeln: jene seltsame Liebe zu den Menschen, welche des
Kuguars Ahnen seit dem Bestehen ihres Geschlechts auf ihren jungen
Sprößling vererbt hatten. Fast – aber doch nicht ganz. Allein
wiewohl Manus Glaube an die Tradition einen argen Stoß erhielt,
klammerte er sich doch fest an den Instinkt seiner Vorfahren, und
selbst die ärgste Mißhandlung vermochte ihn nicht zu dem Niveau des
Mannes hinabzuziehen, der sein Herr war.

		Aber auch die unerschütterliche Geduld versagt mitunter. Eines
Tages – Manu war ein Jahr alt – hetzte sein Herr, der eigenen
Brutalität müde, einen starken indianischen Hund gegen den jungen
Silberlöwen, der den Hund zwar sehr bald erledigte, seine Ahnen
aber [bookmark: page156]
insofern vergaß, als er auch nach dem Menschen schnappte. Zum Dank
dafür erhielt Manu die brutalste Tracht Prügel seines Lebens, nach
welcher ihn der Indianer für tot liegen ließ. Aber Manu starb
nicht. Mochte sein Körper auch vom Schwanz bis zur Nasenspitze eine
einzige schmerzhafte Beule sein, sein Geist blieb ungebrochen. In
jener Nacht verfiel er wieder in die alte Gewohnheit des Kauens.
Seine Zähne aber waren inzwischen zu Raubtierfängen herangereift,
und selbst ein hirschlederner Riemen von einem halben Zoll
Durchmesser vermochten ihren verzweifelten Bemühungen nicht zu
widerstehen. Bei Sonnenaufgang war Manu frei.

		Die Wildnis nahm ihn auf, jene Wildnis, die er seit seiner
frühesten Kinderzeit nur als eine aufreizende Lockung zwischen den
hohen Wigwams gekannt hatte; sie nahm ihn auf mit ausgebreiteten
Armen und barg ihn für immer an ihrem geheimnisvollen Herzen.

		Wohl magst du suchen, Fremdling aus dem Osten! Führe getrost die
ganze List deiner indianischen Weidmannskunst ins Treffen, um den
›Medizinlöwen‹ einzufangen und ihn von neuem in das Bereich deines
Hasses zu ziehen. Ein seltsameres Wesen noch, als du, streift heute
in der Wildnis umher; eine mächtigere ›Medizin‹ als jene, die
dein Aberglaube zu brauen vermag, wandert frei zwischen den
Bäumen.

		*

		Manu brauchte einige Zeit, um sich von seinen Wunden zu erholen.
Er brauchte noch längere Zeit, um das Gesetz der Wildnis zu
erlernen und sich dort heimisch zu fühlen. Aber was er nicht
instinktiv bereits wußte, das lernte [bookmark: page157] er aus Erfahrung; und ehe viele Monde
verstrichen waren, hatten die Sippen der Wildnis begriffen, daß
eine neue, zu fürchtende Macht sich auf den Jagdfährten
bewegte.

		Zuvor aber mußte Manu um seine Jagdgründe kämpfen.

		Eines Silberlöwen Revier ist weit und ragt mitunter in dasjenige
eines anderen hinein, so daß Kämpfe und Blutvergießen sich nicht
vermeiden lassen, bis die Grenzen genau abgesteckt sind. Sehr bald
entdeckte Manu, daß er zwar einen ganzen Tag, ja selbst einen
zweiten in Frieden jagen konnte, daß er am dritten und vierten
jedoch meist jemand anderem schwer ins Gehege kam und entweder sich
schleunigst aus dem Staube machen oder kämpfen mußte. Anfänglich
befolgte Manu die Politik der Höflichkeit und drückte sich, sobald
er die Aufforderung dazu erhielt. Das geschah jedoch nur so lange,
als er noch nicht ausgewachsen war, während alle diejenigen
Geschöpfe, die ihm die Wahl zwischen dem Auskneifen und einer
Tracht Prügel boten, ihr Wachstum längst hinter sich hatten und zu
mächtigen Herren von Tatze und Zahn herangereift waren, die
anzugreifen für ein halb erwachsenes Löwenjunges nicht ratsam
erschien. Also mußte sich Manu in jenem Herbst und auch noch im
folgenden Winter des öfteren zurückziehen, fuhr aber geduldig die
ganze Zeit zu wachsen fort. Jener Winter war hart gewesen, jener
Winter, in dem es nur spärliche Jagdbeute gab, und die wenige war
obendrein knochig und mager. Manu entwickelte große Gewandtheit im
Laufen und große Schläue, stärker noch als seine Muskeln. Und
wiewohl ein großer Teil seiner Jagd in fremden Revieren stattfand,
schnitt er doch nicht so schlecht ab, wie man es hätte erwarten
sollen; im Gegenteil, es gelang [bookmark: page158] ihm trotz Schneestürmen, Hunger,
Heimatlosigkeit und häufigen Befehlen, sich aus dem Staube zu
machen, ein paar Fetzen Fleisch auf seinen Knochen zu bewahren.

		Endlich kam der Frühling, und mit ihm erneuerte sich die
Hoffnung und die Zähigkeit der Urwaldsippen, groß und klein. Und
obwohl alle mager und manche abgezehrter noch als die übrigen waren
und etliche unter ihnen, wie zum Beispiel die Bären, sich fett und
wohlgepolstert vor Nahrung schlafen gelegt hatten, um jetzt nach
viermonatlicher Winterzeit ohne das Polster und mit einem Gefühl
gähnender Leere an Stelle des Fettes wieder aufzuwachen: – Manu
seinerseits hatte zu keiner Zeit allzuviel Speck besessen und war
infolgedessen noch lange keine solche Vogelscheuche wie manche
seiner Vettern.

		*

		Während des ganzen nun folgenden Sommers ging Manu fleißig auf
Jagd und erwarb sich einen glatten, schönen Pelz. Als es wiederum
Herbst wurde, hatte er derart an Gewicht zugenommen, daß er, statt
Ankündigungen, sich aus der Gegend zu trollen, entgegenzunehmen,
andere Geschöpfe verjagen konnte. Ja, mehr als ein Raubtier, das
Manus Herausforderung annahm, wurde von des Kuguars furchtbaren
Fängen und Tatzen derart zugerichtet, daß es sich glücklich preisen
konnte, mit dem Leben davonzukommen.

		Eine der letzten Kündigungen, die Manu selbst erhielt, stammte
von Okonupo, dem großen Grizzly, dessen Jagdgebiet sich über den
Tanukberg erstreckte und der in mürrischem Hagestolzentum den
ganzen südlichen Gebirgsstock beherrschte.

		[bookmark: page159] Die
beiden Tiere waren spät an einem schwülen Nachmittage
aufeinandergestoßen. Zufällig befand sich Okonupo in ziemlich
schlechter Laune, und der Anblick eines Eindringlings in seinem
Revier brachte ihn vollends in Wut.

		Als Okonupo seine Kampfansage herausschmetterte, wartete Manu
nicht erst den höflichen Austausch von Kriegserklärungen ab,
sondern antwortete mit einem blitzschnellen Sprung und einem
ohrenzerreißenden Fauchen und Kreischen.

		Das Ringen war kurz und scharf. Okonupo war so lange daran
gewöhnt, jedes einzelne Lebewesen mit eingekniffenem Schwanz
davonlaufen zu sehen, daß des Silberlöwen unverschämte Frechheit
ihn völlig überrumpelte. Er hatte in seinem Leben bereits
zahlreiche Schlachten ausgekämpft und war mit wenigen Ausnahmen
immer als Sieger daraus hervorgegangen. In dem gegenwärtigen Falle
jedoch entdeckte er zu seiner Überraschung, daß er sich einem
ebenbürtigen Gegner gegenüber befände; er sah sich daher nach einem
unentschiedenen Kampf, in dessen Verlauf er einige tüchtige
Abfuhren erhielt, genötigt, die ›Kündigung‹ widerstrebend
zurückzuziehen; und obgleich er von nun an jedes Mal, wenn ihre
Wege sich kreuzten, die fürchterlichsten Drohungen, was er Manu
alles antun würde, ausstieß, falls dieser das Feld nicht räumte,
mußte er sich damit abfinden, den verhaßten Fremden auch fernerhin
in der Gegend zu dulden. Von jetzt an ward ihm seine Oberherrschaft
über Tanuk von einem Schrecken strittig gemacht, dessen Gegenwart
ihm bei Tage die Seelenruhe raubte und des Nachts seinen Schlaf
störte. [bookmark: page160]

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Der Sumpf

		Im Nordwesten des Sees lag ein weites Gebiet
schwankenden Sumpf- und Moorgeländes, das seit Urbeginn der Welt
geschwankt und Feuchtigkeit geatmet hatte. Es war ein trostloser,
wenig einladender Ort, wo selbst im Hochsommer die Nässe nie
verdunstete, und wo sogar den Schatten der Zedern Feuchtigkeit zu
entströmen schien. Rings um den unsicheren Boden drängten sich die
Bäume so dicht, als wollten sie aus diesem grundlosen Schlammbett
sämtliche Nahrung aufsaugen. Dort wuchs die stachelige Tamariske,
die Eisenixie, die schwarze Wasserpappel und die silberne Birke.
Dort erhob auch die Schierlingstanne ihre grünen Federbüsche hoch
über die übrigen Nadelbäume, die so eng beieinander wuchsen, daß
ihre unteren Äste zu spröden Hölzern zusammengeschrumpft waren,
welche auf den geringsten Druck hin abbrachen und so von weitem
schon das Rotwild warnten. Die größeren Bäume, wie die Tamarisken
und die Zedern, mieden freilich die sumpfigsten Stellen; dagegen
wagten sich die Ellern- und Zaubernußsträucher mit der
Unerschrockenheit geringerer Geschlechter kühn in die gefährliche
Zone hinaus und wurden in dem Moraste so heimisch, wie die
Geschöpfe der Vorzeit in dem urweltlichen Schlamm. Ja, einer der
ältesten Bäume, eine Wasserpappel, neigte sich so weit über jene
grundlosen Tiefen, ohne jedoch darin zu versinken, daß sie mit
ihren Wurzeln den halben Erdteil durchbohrt zu haben schien und
sich offenbar an New York festklammerte.

		[bookmark: page161] Doch das
größte Wunder dieses Moores bildete das Torfmoos, das sich zu den
wunderbarsten Teppichen mit herrlich gefärbten Webfäden verflocht.
Überall dehnten sich seine winzigen Berge und Täler gleich der
Zauberlandschaft der indianischen Elfen, die auch heute noch nicht
ausgestorben sind. Dieses Moos zog als erstes Thunderboy an und
führte ihn zu der Entdeckung des Sumpfes. Als er eines Morgens bei
einer seiner fruchtlosen Versuche, Quosk zu belauschen, das Seeufer
entlangruderte, fing seine Nase, die gleich der eines Tieres
niemals ruhte, einen neuen Geruch auf. Es war ein durchdringender,
angenehmer Geruch, der ihm wohl gefiel, und er sog ihn tief in die
Lungen ein. Daraufhin ging er buchstäblich immer seiner Nase nach,
bis er den Rand des Sumpfes erreichte, und dort lernte er den Duft
des Torfmooses im Mond der Rosen erst richtig kennen. Und noch
viele andere Dinge dufteten süß, Zedern und Sassafraslorbeer,
Mekkabalsam und wohlriechende Gräser. Und die vielen Düfte all
dieses Grünens und Blühens verquickten sich zu einem wunderbaren
Wohlgeruch, der die Nasen der Wildgeschöpfe schon von weitem
traf.

		Kaum hatte Thunderboy den Morast entdeckt, als er stocksteif
stehenblieb. Das ist die beste Methode, herauszubekommen, was für
Wesen die Wildwechsel hinauf- und hinabstreifen. Er war nämlich
fest überzeugt, daß allerlei Nasen den Wind beschnupperten,
obgleich er dafür keinen rechten Grund angeben konnte. Aber mochte
er auch noch so stille stehen, seine Gegenwart blieb nicht
unbemerkt. Die Strandläuferin wußte zwar nicht, wer sich hier
nahte, aber sie spürte ganz genau die Gegenwart [bookmark: page162] eines fremden Wesens und
drückte ihr lebhaftes Mißfallen durch eine Reihe scharfer, kurz
aufeinanderfolgender Laute aus, die das ganze Sumpfvolk von einem
Ende des Moores bis zum anderen warnten. Es war wirklich ungemein
ärgerlich! Weshalb konnte sie nicht den Schnabel halten, sobald sie
entdeckt hatte, daß Thunderboy ein durchaus friedfertiges Geschöpf
war und nichts weiter verlangte, als seinerseits in Ruhe gelassen
zu werden? Doch eine Strandläuferin ist nun einmal eine
Strandläuferin und hat sich über sämtliche Wesen, die sich ihrer
Füße und Beine bedienen, aufgeregt, seitdem es Eier und Sand gibt.
Erst allmählich besann sie sich eines Besseren und ließ sich von
neuem auf ihrem Neste nieder.

		Als sie fortgeflogen war und Stille sich wiederum über den Sumpf
senkte, nahm Thunderboy seine geduldige Beobachtung wieder auf.
Lange Zeit rührte sich nichts. Dennoch erklang von allen Seiten ein
leises Atmen und Raunen, wie es in jedem Sumpfe zu Hause ist, als
bewege die Feuchtigkeit ihre Lippen und blase dem Schlamme den
Lebensodem ein. Blasen stiegen aus schwarzen Wasserpfützen auf und
zerplatzten geheimnisvoll in unregelmäßigen Zwischenräumen, als
existiere dort in der schleimigen Unterwelt allerlei Leben.
Jahrhundert um Jahrhundert hatte der Sumpf viele Zeichen einer
versunkenen Welt von sich gegeben, die nur heimlich zu atmen schien
und niemals bis an seine Oberfläche drang. Und doch – mochten die
Jahrhunderte auch über ihn hinweggehen und zahllose Monde zunehmen
und schwinden, die Zeit hatte mit ihm nichts zu schaffen. Die
Jahre, so wie der rote und der weiße Mann sie zählen, krochen aus
den trockeneren Zonen der Welt bis an seine schwankenden [bookmark: page163] Ufer heran und
wurden gleich dem Erlenlaub in seine fauligen Tiefen gesogen und
mehrten den unterirdischen Schlamm.

		Nach einer Weile knackte ein Tannenzweig. Augenblicklich
schärften sich Thunderboys Sinne, aber er war ein viel zu
erfahrener Jäger, um sich hastig nach der Richtung, von der das
Geräusch gekommen, umzudrehen. Statt dessen bewegte er langsam die
Pupillen, und ihnen folgte ebenso langsam sein Haupt, als hätten
jene es nach sich gezogen. Anfänglich gewahrte er nichts als die
unabsehbaren Reihen der Rottannen. Dann schoben sich eine Nase, ein
Paar nervöse Ohren und zwei sammetweiche Augen behutsam durch das
Nadelgewirr, und Thunderboy wußte: ein Reh war im Begriff, sich aus
dem Walde hinauszuwagen. Aber weshalb kam es hierher? Hier konnte
es doch nicht trinken wollen, wo der See keine hundert Meter
entfernt lag und in jeder Hinsicht eine weit angenehmere Tränke als
die verräterischen Ränder des Sumpfes bot, an denen das Wasser –
wenigstens was man davon zu sehen bekam – von der uralten Fäulnis
vorzeitlichen Schlammes pechschwarz gefärbt war? Das Tier sicherte
nach rechts und nach links und schien Thunderboy dann gerade ins
Gesicht zu starren. Aber er wußte genau, ein Geschöpf der Wildnis
entdeckt den Menschen sehr oft selbst dann nicht, wenn er ihm
unmittelbar vor Augen steht, solange er sich nur mäuschenstill
verhält. Obendrein warnt es der Geruchsinn weit öfter als Augen
oder Ohren. Jetzt jedoch rührte sich kein Lüftchen, und obwohl die
Nüstern des Rehs in einem fort zuckten und sich kräuselten,
vermischte sich das wenige, was sich von Thunderboys Sein außerhalb
[bookmark: page164] seines
Körpers ergoß, mit dem stärkeren Duft des Torfmooses, ohne das Reh
zu erreichen. Trotzdem war es ganz klar, daß es sich keineswegs
sicher fühlte. Selbst als es sich so weit ein Herz faßte, um hinaus
ins Freie zu treten, sog es immer noch mit feinfühligen Nüstern die
Luft ein, als warne es ein geheimnisvoller sechster Sinn, daß die
Gegend nicht so menschenleer sei, wie es den Anschein hatte. Bald
jedoch überwand der Geruch des Mooses alle Bedenken, und das Tier
ergab sich ganz dem lockenden Reiz. Des Rehes Nase dürstete und
trank den köstlichen Duft in raschen kleinen Zügen, bis seine
Lungen ganz damit angefüllt waren. Kaum aber hatte es diesen
berauschenden Wohlgeruch in sich aufgenommen, als sein
Selbstvertrauen zu wachsen schien und es behutsam die schräge
Böschung hinuntergeschritten kam. Gerade als Thunderboy erwartete,
es am Fuße des Abhanges innehalten zu sehen, wagte es sich zu
seinem grenzenlosen Erstaunen kühn in den Sumpf hinein. Mit jedem
Schritt, den es tat, glaubte er es dem Versinken nahe. Statt dessen
sah er es weiter und weiter hinaus über das schwankende Moor
schreiten, als läge ein Zauber in seinen Füßen. Schon hatte es die
Mitte des Sumpfes erreicht; jetzt umringten es die schwarzen
Wassertümpel gleich weitaufgerissenen, schleimigen Schlünden,
begierig, es in ihre Rachen zu saugen. Mit angehaltenem Atem
beobachtete Thunderboy das Tier. Wenn es jetzt einen falschen
Schritt tat! Mit bebenden Nüstern trank es immer noch den geliebten
Wohlgeruch; dann blieb es stehen, und Thunderboy glaubte, es würde,
nachdem es sich sattgetrunken, auf sicheren Grund und Boden
zurückkehren. Statt dessen beobachtete er, wie des Tieres leise
sich wiegender Körper [bookmark: page165] in Aufmerksamkeit erstarrte, als habe es sich
über irgend etwas erschreckt. Nervös spitzte es die langen Ohren,
bald nach der einen, bald nach der anderen Seite. Ein mattes
Geräusch, so matt, daß es lediglich von dem Rascheln der Blätter im
Wind herrühren mochte, kam und ging. Das war alles. Doch diese kaum
wahrnehmbare Botschaft genügte, um das Reh vor dem Nahen einer noch
unsichtbaren Gefahr zu warnen. Thunderboy, der mit den Sitten und
Gewohnheiten der Waldbewohner wohl vertraut war, wußte, das Tier
würde eine zweite Warnung nicht erst abwarten. Er erwartete daher,
es umkehren zu sehen, um noch einmal die gefahrvolle Strecke bis zu
seinem Ausgangspunkte zurückzulegen, und wollte seinen Augen nicht
trauen, als es im Gegenteil, ohne zu zögern, seinen Weg über den
Sumpf fortsetzte.

		Weiter ging es, immer weiter, ohne innezuhalten und scheinbar
ohne jedes Bedenken. Endlich packte Thunderboy eine derartige
Neugier, daß er auf die Stelle hinaustrat, von wo aus das Reh die
wunderbare Sumpfüberquerung unternommen hatte. Hier fand er die
Erklärung des Mirakels. Eine Fährte führte hinunter bis an den Rand
des Morastes, und gerade dort, wo man glaubte, daß sie abbrechen
würde, lief sie weiter quer über das Sumpfgelände bis nach dem
gegenüberliegenden Ufer ... Hatte er den Mut, ihr zu folgen? Das
Reh war glücklich hinübergelangt; aber die Rehe waren ja berühmte
Pfadfinder und trugen in ihren Hufen irgendeinen Instinkt, der sie
alle gefahrvollen Stellen meiden hieß, und der mit solch
unfehlbarer Sicherheit arbeitete, daß man hätte meinen können, sie
trügen einen Teil ihres Gehirns in ihren Füßen. Außerdem vermochten
sie kraft einer einzigen Zusammenziehung [bookmark: page166] ihrer Muskeln weite
Entfernungen zu überspringen, sobald eine rasche Warnung einen
solchen Sprung unvermeidlich machte. Und stets pflegten sie dabei
auf allen vier Beinen zu landen, sicher ausbalanciert und zu jedem
neuen Schritte bereit, wie immer der auch ausfallen mochte.
Thunderboys Hirn arbeitete fast ebenso rasch wie das eines Rehs,
aber der Große Geist hatte ihm eine andere Sorte Beine beschert.
Das war der ganze Unterschied. Dabei liebte er Abenteuer. Dieser
Fährte quer über den Sumpf zu folgen, bedeutete eine neuartige
Erfahrung, und die damit verbundene Gefahr verlieh ihr nur erhöhten
Reiz. Schließlich waren Gefahren hier in dem großen, freien Leben
der Wälder etwas Alltägliches; konnte man dieses große, freie Leben
ohne Gefahr nicht genießen, so war er eben bereit, sie auf sich zu
nehmen.

		Kaum hatte er die Böschung verlassen, so spürte er den
Unterschied in der Beschaffenheit des Bodens unter seinen Füßen.
Der Weg führte nicht länger über feste Erde, er schwankte unter
seinen Schritten. Über dem Schlamm hatten sich die Fibern und
Wurzeln des Torfmooses zu einem starken Teppich verflochten, der
einem festen Gewebe glich. Zahlreiche Monde waren zu seiner
Fertigstellung benötigt worden, bevor die Fährte ausgetreten werden
konnte. Wer diese Sache als erster gewagt – welcher kühne Hirsch
oder vorsichtige Rehbock zum ersten Male den Fuß auf jenes Gespinst
gesetzt und seine Haltbarkeit erprobt hatte – das freilich fragte
Thunderboy nicht, während er sich weiter und weiter in das sumpfige
Gebiet hinaustastete.

		Immer stärker schwankte der Boden unter seinen Füßen. Er mußte
sich anstrengen, im Gehen das Gleichgewicht zu [bookmark: page167] bewahren. Es gab
Augenblicke, in denen es schien, als müsse der Teppich zerreißen,
da das Wasser schon durch die Wurzeln emporquoll und in Thunderboys
Fußspuren kleine Lachen bildete. Doch jetzt befand er sich mitten
im Herzen des Abenteuers, und der Reiz des Unbekannten hinderte ihn
umzukehren. Dort, wo das Reh gegangen war, würde auch er sich
hinwagen. Trotz der glucksenden Tümpel, trotz des dunklen Raunens,
trotz des noch finstereren Schweigens der schwarzen Pfützen, die
scheinbar hinab bis zu den Wurzeln der Welt reichten, ja trotz der
verräterischen Tücke der Zickzackspur und der grundlosen Tiefe des
Schlamms schritt er mutigen Herzens vorwärts.

		Weshalb blickte er sich plötzlich um? Weshalb blickt das
Renntier sich um, obwohl seine Ohren keinen Laut aufgefangen haben?
Weshalb unterbricht der Moschusochse das Weiden in dem einsamen
Polargebiet, um gleich einem vorsintflutlichen Gespenst in der
Ferne zu verschwinden? Welche Kraft treibt des Elches mächtige,
gespaltene Hufe im scharfen Trab Meile für Meile über die Eiswüste,
auf der Flucht vor einer Gefahr, die er weder hören, noch sehen,
noch riechen kann? Was ist das für ein sechster Sinn, den die
Wildgeschöpfe, Menschen wie Tiere, besitzen?

		Als Thunderboy in der Mitte des Sumpfes den Kopf wendete, bot
sich ihm ein Anblick, der seinen Herzschlag wild beschleunigte.
Dort, gerade an der Stelle, wo die Fährte den Morast berührte,
stand ein großes Tier, größer als der stärkste Wolf, den er je
gesehen. Die Form seiner Ohren allein verriet, daß es sich hier um
keinen Wolf handelte: sie waren kürzer und weniger spitz.
Aufhorchend schlug es mit dem Schwanze, der sehr lang und dick war,
langsam von einer Seite zur [bookmark: page168] anderen, und duckte sich halb und halb zu
Boden, während es ihn aus großen, runden Augen scharf beobachtete.
Noch nie, soweit Thunderboy sich erinnern konnte, hatte er ein
derartiges Tier gesehen. Auf den ersten Blick gefiel es ihm
durchaus nicht. Es sah ganz wie ein Geschöpf aus, das aus einer
schier unglaublichen Entfernung mit einem einzigen Sprung seine
Beute erreichen konnte, um sie in Stücke zu zerreißen und zu
verschlingen. Aber Thunderboy war kein Feigling, wenn es sich darum
handelte, sich Aug in Auge mit einem Raubtier zu messen. Ihm fest
und ohne zu blinzeln ins Gesicht zu blicken, die ganze Kraft seines
Geistes mittels der eigenen Augen in die herausfordernden Lichter
des wilden Tieres zu senden: darin bestand das Geheimnis der
Meisterschaft, – die alte indianische Medizin, die so alt ist wie
die Wildwechsel selbst.

		Doch im gegenwärtigen Augenblick stand Thunderboy seinem Gegner
nicht unmittelbar gegenüber. Die halbe Breite des Morastes trennte
ihn von den herausfordernden Augen am Ufersaum. Diese schienen
seiner dort zu warten, um ihm bei der Rückkehr den Weg
abzuschneiden. Vielleicht war es doch ganz gut, daß er sich schon
so weit draußen im Sumpfe befand. Jedenfalls bildete das einen
Grund mehr, nicht umzukehren.

		Wieder schritt er ein Stückchen vorwärts. Nach einer kleinen
Weile drehte er sich noch einmal um. Im nämlichen Augenblick sah er
das Tier aus dem Walde heraus den Sumpf betreten. Dabei setzte es
vorsichtig die weichgepolsterten Sohlen und prüfte Schritt für
Schritt den gewundenen Pfad auf seine Tragfähigkeit. Doch selbst,
als es gewahrte, daß Thunderboy sich umgedreht hatte, um es zu
beobachten, zögerte es nicht, sondern schritt [bookmark: page169] unentwegt weiter. Thunderboy
wartete nicht länger. Mochte der Weg, der vor ihm lag, auch
gefährlich sein, das, was sich in seinem Rücken auf ihn zubewegte,
konnte eine noch viel größere Gefahr bedeuten. Auf festem Grund und
Boden hätte er sich vielleicht anders benommen. Das war eine Sache
für sich. Hier draußen, mit der grundlosen Tiefe unter seinen Füßen
und der unbekannten Gefahr im Rücken, gab er Fersengeld!

		Die Fährte schwankte unter seinen Tritten. Der Boden hob und
senkte sich gleich Wasser im Wind. Er konnte nicht standhalten! Er
mußte versagen! Die Fasern des Torfmooses waren zum Zerreißen
angespannt. Unter dem heftigen Druck der hastenden Sohlen drohten
sie jeden Moment nachzugeben. Und je näher dieser Moment zu rücken
schien, um so eiliger rannte Thunderboy, getrieben von der
fieberhaften Überzeugung, daß nur Eile ihn zu retten vermöchte, und
zwar nicht so sehr vor der Gefahr im Rücken wie vor der, die sein
Fortkommen bedrohte.

		Er gelangte an eine Stelle, wo der Weg sich gabelte. Er wußte
nicht, welcher der beiden Fährten er jetzt folgen sollte, wählte
die falsche und begriff sofort, weshalb die Spur sich hier teilte.
Der ältere Weg, über den zahlreiche Füße hinweggegangen waren, war
endlich in der Tiefe versunken. Unmittelbar vor ihm lag ein
länglicher, schwarzer, nur zum Teil von Unkraut überwucherter
Tümpel. Zu Thunderboys Glück hatte die Schule des Urwalds ihn die
Kunst gelehrt, in kürzester Frist innezuhalten und seinen Körper
blitzschnell, ehe man noch mit der Wimper zucken konnte, nach der
einen oder anderen Seite zu drehen. Als nun die Fährte zu seinen
Füßen sich in schlammigem Brei verlor, warf er sich herum und
sprang zur Seite [bookmark: page170] auf das moosige, die beiden Pfade verbindende
Gespinst. In der nächsten Sekunde hatte er sich bereits wieder
hochgeschnellt und lief aus Leibeskräften den neueren Weg entlang.
Jetzt lugte er die ganze Zeit über scharf in alle Richtungen nach
neuen Wasserlöchern aus. Auch dieser zweite Pfad schwankte und
wankte, wie der alte es getan, trug aber im Laufen Thunderboys
Körpergewicht. Weiter und weiter jagte er mit fast der gleichen
Schnelligkeit wie das Reh, dem er jetzt folgte, ohne auch nur eine
Sekunde lang den Blick von der Spur abzuwenden und sich
umzuschauen: – so erreichte er endlich festen Grund und Boden.

		Ohne abzuwarten, ob das unbekannte Tier ihm nachging, stürmte er
weiter durch den Wald. Unterwegs horchte er auf jedes Geräusch, das
auf eine Verfolgung schließen lassen konnte, aber nichts rührte
sich.

		Es war recht dunkel unter den Bäumen. Der Wald schien die
unangenehme Eigenschaft zu besitzen, sich gerade dort zu
verdichten, wo man sich am meisten nach Licht sehnte; der grüne
Dämmer, in dessen Tiefen der Blick sich in undurchdringlichem
Zwielicht verlor, wimmelte anscheinend ständig von verstohlenem,
nie einzufangendem Leben. Je weiter Thunderboy kam, um so
überzeugter war er, daß man ihm folgte. Doch obwohl er sich
wiederholt umblickte, gewahrte er kein Lebewesen. Endlich erreichte
er einen Punkt, wo ein Windbruch ihn zwang, eine neue Richtung zu
wählen. Zwar stieß er auf der anderen Seite wieder auf den alten
Pfad, jetzt aber zwang ihn irgend etwas, sich umzuschauen. Und
richtig, dort auf der Spitze des geknickten Baumstammes, funkelte
ihn das Tier aus unerschrockenen Augen aufmerksam an.

		[bookmark: page171]
Thunderboy war ihm jetzt so nahe, daß er jede Einzelheit an ihm zu
erkennen vermochte. Das durch die Blätter fallende Sonnenlicht
zeichnete ein leuchtendes Schattenmuster auf seinen Pelz. Die Farbe
dieses Pelzes war ein gelbliches Braun, das ins Rötliche spielte,
wo das Sonnenlicht es traf, und an dem unteren Teil von des Tieres
Körper verblaßte das rötliche Braun zu einem gelblichen Weiß.
Während das Tier sich so, die kräftigen Beine unter dem Leib
zusammengezogen, auf dem Baumstamm hinkauerte, ließ es seinen
langen, buschigen, an der Spitze dunkelbraun getönten Schwanz
gerade herunterhängen, als wolle es eigens auf ihn die
Aufmerksamkeit lenken.

		Thunderboy starrte dieses schlanke, hohlflankige Geschöpf mit
dem biegsamen Körper und dem edlen Haupte an, wobei er mehr
Bewunderung als Furcht spürte. In erster Linie gaben die Augen ihm
sein Selbstvertrauen zurück; es waren wilde, aber nicht grausame
Augen – zum mindesten blickten sie nicht grausam, während sie auf
ihm ruhten. Er wußte, solange er das Tier nur unentwegt anschaute,
ohne selbst die geringste Furcht zu verraten, drohte ihm keine
Gefahr.

		Lange Zeit rührte er sich nicht vom Fleck, derweil ging aber
allerlei in seinem Gehirne vor. Er sprach nicht, ja, er wurde sich
seiner Gefühle nicht einmal voll bewußt; und doch strömten
gleichsam Empfindungen von ihm aus und übermittelten dem Tiere eine
stumme Botschaft, die, hätte er sie in Worte gekleidet, etwa
gelautet haben würde:

		»Ich fürchte mich nicht vor dir. Das, was aus den Höhlungen
deines Hauptes blickt, ist gut. Solange du so dreinschaust, wirst
du mir keinen Schaden zufügen. Und auch ich wünsche dir keinen
Schaden zuzufügen.«

		[bookmark: page172] Nach
Erhalt dieser Botschaft war das Tier durchaus zufrieden, seinen
neuen Bekannten aus leuchtenden Augen freundschaftlich zu mustern,
wobei es langsam mit dem Schweif wedelte und einen leisen, heiseren
und eintönigen Laut, gleich dem Schnurren einer Katze, von sich
gab. So verging die Zeit, ohne daß einer von ihnen sich bewegt
hätte; doch war beider Verhalten ganz gleich, nur daß Thunderboy
nicht schnurrte und auch keinen Schwanz zum Wedeln hatte.

		Endlich wurde Thunderboy des Nichtstuns müde und setzte sich
langsam und geräuschlos und ohne das Tier aus den Augen zu lassen,
wieder in Marsch. Kaum jedoch war er zwischen den Bäumen
verschwunden, da sprang das fremde Geschöpf leichtfüßig von dem
umgeknickten Stamm herunter und folgte ihm auf gepolsterten
Sohlen.

		Thunderboy erreichte das Lager, als die Sonne bereits die halbe
Strecke vom Mittag bis zum Abend zurückgelegt hatte und Katoya mit
der Zubereitung des Abendessens beschäftigt war.

		»Du warst lange fort,« sagte sie. »Was hast du die ganze Zeit
über getrieben?«

		»Ich bin über Wasser geschritten und habe unterwegs ein fremdes
Tier getroffen.«

		Katoya zeigte über eine so unerwartete Antwort keinerlei
Erstaunen.

		»Ist das Tier auch über das Wasser gegangen?« erkundigte sie
sich.

		»Später hat es das getan, und als es mir folgte, lief ich
weg.«

		»Und dann ist es ebenfalls gelaufen?« bemerkte Katoya ruhig.

		[bookmark: page173]
Thunderboy blickte sie verwundert an. Ihre Worte klangen so
bestimmt, als wäre sie dabei gewesen. Und doch war das
ausgeschlossen. Wie kam es, daß sie so genau Bescheid wußte, ohne
die Sache miterlebt zu haben?

		»Wahrscheinlich wird es gelaufen sein,« antwortete er
nachdenklich. »Es ist mir durch den Wald gefolgt, und ich habe es
lange angeschaut. Am Oberkörper war es dunkel wie ein Wolf, mit
lichterem Fell unten auf der Bauchseite. Es hatte auch einen
langen, dichtbehaarten Schwanz. Mit diesem Schwanze hat es allerlei
geredet, ohne daß ich es verstehen konnte. Ich wollte, ich hätte
auch einen Schwanz, dann hätte ich mitreden können. – Ich habe mich
auch gar nicht gefürchtet,« fügte er noch hinzu, da das Gesagte auf
seine Großmutter offenbar nicht den gewünschten tiefen Eindruck
machte.

		»Hat es in seiner Kehle ein Geräusch wie dieses hier gemacht?«
forschte Katoya, indem sie das Tier so geschickt nachahmte, daß
Thunderboy vor Staunen außer sich geriet. Viel zu erregt zum
Sprechen, nickte er nur bestätigend.

		»Kein Wunder, daß du dich nicht fürchtetest,« erwiderte Katoya
leicht geringschätzig. »Der Silberlöwe greift keinen Menschen – ja
nicht einmal ein Kind an. Er ist der Freund des Menschen hier in
den mächtigen Wäldern. Er war auch deiner Mutter Freund, als er sie
vor den Wölfen errettete.«

		Die Geschichte jenes anderen Löwen, der seine Mutter gerettet
hatte, als er noch zu klein war, um sich ihrer zu erinnern, war
Thunderboy wohl vertraut. Ja, so oft hatte Katoya sie ihm erzählt –
stets wenn ihr Vorrat an [bookmark: page174] Legenden erschöpft war – daß der Bericht
allmählich selbst die Würde einer Legende angenommen hatte und
einen Teil jenes bunten Durcheinanders an Mythologie bildete, die
Thunderboy in seinem Kopfe trug. Immer aber war der Löwe der
Legende ein ›Medizinlöwe‹ und den anderen weit überlegen gewesen,
und mangels genauer Kenntnisse hatte Thunderboy in seiner Phantasie
ein Geschöpf erschaffen, das keinem lebenden Kuguar, der je einen
Hirsch gejagt, auch nur im entferntesten glich.

		»Weshalb ist er nicht gefährlich?« forschte er, nachdem er eine
Weile nachgedacht hatte.

		Feierlich entgegnete Katoya: »Weil der Große Geist, als er die
Tiere schuf, dem Silberlöwen die Liebe zu den Menschen ins Herz
legte.«

		»Weshalb hat er sie nicht auch den anderen Tieren gegeben? Sind
sie vielleicht in den Wald gelaufen, noch ehe er mit ihnen ganz
fertig war?«

		»Der Große Geist hat jedem Tier eine andere Medizin gegeben,«
entgegnete seine Großmutter streng. »Weshalb, weiß ich nicht. Ich
war nicht dabei, als er jedem seine Medizin austeilte.«

		»Wo warst du denn, wenn du nicht dabei warst?« fragte Thunderboy
kühn.

		Falls er gehofft hatte, seine Großmutter durch diese Frage in
Verlegenheit zu bringen, irrte er sich gründlich. Ohne zu zögern
antwortete sie:

		»Ich ruhte unter den Schwingen des Donnervogels. Dort warten
alle guten Menschen, bis er Zeit hat, sie auszubrüten.« [bookmark: page175]

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Thunderboys neuer Kamerad

		Als Katoya sehr früh am folgenden Morgen an das
Seeufer hinunterging, um Wasser zu schöpfen, gewahrte sie am
Waldessaum einen großen Kuguar, der sie unablässig beobachtete. Sie
zweifelte keine Sekunde, daß es der gleiche sei, der tags zuvor
ihren Enkel überrumpelt hatte. Eine Zeitlang stand sie, ohne sich
zu rühren, und blickte das Tier an, und der Kuguar erwiderte ihren
Blick nicht minder starr. Dann schritt sie langsam und bedächtig
auf ihn zu, ohne ihn auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.
Als sie so nahe an ihn herangekommen war, daß sie ihn nach den
nächsten paar Schritten hätte berühren können, blieb sie abermals
stehen und sah ihm tief in die Augen. Während dieser ganzen Zeit
stand der Silberlöwe regungslos und beobachtete fasziniert ihr
langsames Näherkommen; ja selbst jetzt, da sie ihn fast erreicht
hatte, schien er nicht im geringsten erschreckt zu sein, sondern
begegnete Katoyas Blick mit einem ebenso festen Blick aus seinen
leuchtenden grünen Augen. So standen sie, das Weib und das wilde
Tier, eine ganze Weile, wohl eine Viertelstunde lang nach der Uhr
von Greenwich oder Washington; für sie jedoch waren diese
Augenblicke zeitlos, von irgendwoher aus der Mitte zahlloser Monde
auf die Erde heruntergefallen. Und in diesem ungemessenen,
unmeßbaren Teil ihres Daseins erwuchs zwischen Tier und Frau ein
Verständnis, das keiner von beiden hätte in Worte kleiden können,
das jedoch den ganzen Verlauf ihres Lebens von Grund auf ändern
sollte. Worin eigentlich dieses Verständnis [bookmark: page176] bestand und wie sie dazu
gelangten, das freilich vermag niemand zu sagen. Es war der Anfang
einer seltsamen Kameradschaft, wie sie in der Wildnis des öfteren
vorkommt, eines jener tausend Geheimnisse, die sich zwischen den
Urwaldstämmen für immer dem menschlichen Wissen entziehen.

		Als Thunderboy an jenem Morgen aufstand, mußte er entdecken, daß
die Bevölkerung der kleinen Niederlassung in der überraschendsten
Weise gewachsen war; ja, seit seinem Zubettgehen hatte sie sich um
ein Drittel vermehrt. Das erstaunlichste aber war: während der
ältere Teil der Einwohner sich angelegentlich mit der Zubereitung
des Frühstücks beschäftigte, starrte ihn der Bevölkerungszuwachs
mit unerschütterlicher Ruhe aus glasharten grünen Augen an und
schien sich bereits so vollständig mit seiner neuen Umgebung
verwachsen zu fühlen, wie sein eigener Schwanz mit seinem Körper.
Zum Glück waren Thunderboy und der Löwe sich ja schon einmal
begegnet, daher bedurfte es nicht erst einer förmlichen
Vorstellung. Katoya überließ sie außerdem gänzlich sich selber und
schien nur Augen für ihren Kochtopf zu haben; also versuchte
Thunderboy auf seine eigene Weise, dem Ankömmling einen
Willkommensgruß zu entbieten, und es dauerte nicht lange, da
kraulte er ihm bereits entzückt den dichten Pelz. Des Silberlöwen
Freude war sogar noch größer als die des Knaben. Auf Thunderboys
Liebkosungen antwortete er mit jedem nur erdenklichen Ausdruck des
Wohlbehagens. Er legte sich auf die Seite und dehnte und streckte
seinen elastischen Körper nach allen Richtungen, bis sein glattes
Fell sich in so feinen Abtönungen von Licht und Schatten über
seinen kräftigen [bookmark: page177] Muskeln wellte, daß sein ganzer Leib förmlich
dahinzufließen schien.

		Von jenem Tage an war Manu ein anerkanntes Mitglied der kleinen
indianischen Siedelung an den Ufern des großen Sees. Sein Benehmen
ähnelte, solange er daheim war, in jeder Hinsicht dem einer
Hauskatze, das Schnurren nicht ausgenommen, nur daß dieses
Schnurren der Größe seines Erzeugers entsprechend etwa zwanzigmal
so kräftig wie das einer gewöhnlichen Katze war. Außerdem blieb
Manu im Gegensatz zu dem so beliebten Haustier im Grunde seines
Herzens stets ein unausgewachsenes Löwenjunges. Sobald er
Thunderboy nicht zum Spielen bewegen konnte, pflegte er einen
dürren, abgebrochenen Ast mit der gleichen raffinierten
Weidmannskunst zu begleichen, wie zum Beispiel ein Rebhuhn, oder
aber er machte sich unsäglich lächerlich, indem er seinem eigenen
Schwanz nachlief. Außerhalb der Niederlassung jedoch verwandelte er
sich im Handumdrehen in einen Silberlöwen und wurde wieder der
furchtbare Manu, der auf den Hängen des Tanukberges um seine
Jagdgründe gekämpft hatte. Sein Können als Jäger war unermeßlich
groß, und da er nicht alles, was er tötete, verzehren konnte,
schleppte er ständig allerlei Beute herbei, die zusammen mit
Katoyas Erträgnissen aus dem Fischfang den Mundvorrat der Siedlung
bildete. Mit Vorliebe jagte Manu des Nachts. Dazu wartete er aber
nicht erst den Mondaufgang ab. Für Manu war die Dunkelheit durchaus
keine tote Finsternis, sondern nur ein listiges Schattengewand, das
die Nacht, diese mächtigste aller Jägerinnen, über den Kopf des
Tages warf. Und jenes Schattengespinst erhellten die grünen,
funkelnden Feuer, welche in den Stunden der Helligkeit in Manus
[bookmark: page178] Haupte
schlummerten, Feuer, in denen zur Nachtzeit das tödliche Jagdlicht
erglänzte, welches auch das dichteste Dunkel durchdrang.

		Wieder und immer wieder lag Thunderboy auf der Lauer, um diese
plötzliche Wandlung in Manu zu beobachten. Den ganzen Tag über war
dieser eine große verspielte Katze, die häufig um die Mittagszeit
recht schläfrig wurde, mit einem dichten, wundervoll weichen Pelz –
falls man gerade ein Ruhekissen brauchte – und einem tiefen,
vibrierenden Schnurren, dessen volle, rauhe Musik ein herrliches
Schlummerlied bildete. Kaum aber verlängerten sich die Schatten und
rührte sich allerlei unsichtbares Leben in dem Urwaldgestrüpp, da
wurde Manu die verkörperte schlanke, biegsame Rastlosigkeit. Dann
lauschte und spähte er nach allen Richtungen zugleich aus, seine
gepolsterten Sohlen juckten, auf und davon zu gehen, und seine
Pupillen verwandelten sich aus zwei schläfrigen, starren Glaskugeln
in zwei unergründliche funkelnde Smaragde, die in der rotbraunen
Dämmerung leuchteten. Wann genau diese Wandlung einsetzte und wie
sie sich vollzog, das konnte Thunderboy dem Kuguar nicht
ablauschen. In einer einzigen Sekunde, noch ehe man mit der Wimper
zu zucken vermochte, war die Veränderung da; die schnurrende,
kindische Katze mit dem glatten Fell und dem fast lächelnden
Gesicht war wieder zu dem furchtbaren Silberlöwen geworden, dem
arroganten Beherrscher der Jagd, der selbst dem Grizzlybären seine
Schranken zog.

		Trotzdem hatte Manu unter einem geheimnisvollen Nachteil zu
leiden, dessen Ursache er nie zu ergründen vermochte. Selbst wenn
sein Körper noch so listige Schleicharbeit leistete und das
weichgepolsterte Schweigen seiner [bookmark: page179] Sohlen sich so behutsam wie die Hufe
eines Rehkalbes auf die Wildwechsel senkte, kochte doch mitunter
ein Teil seiner Gefühlsregungen, der sich vollständig seiner Gewalt
entzog, über und verriet seine Gegenwart den anderen Geschöpfen. So
kam es, daß Manus Beute, noch ehe Auge und Ohr eine warnende
Botschaft senden konnten, mitunter auf irgendeine geheimnisvolle
Weise die Gefahr erriet und sich aus dem Staube machte, bevor noch
der Kuguar die mächtigen Hinterschenkelmuskeln zum Sprunge
zusammenzog. Und jedesmal, wenn dieses eintrat, war Manu so
verwirrt wie das erstemal und pflegte die Stelle, an der seine
Beute noch eine Sekunde vorher geweidet hatte, genau zu
beschnuppern, als gelte es, durch seine Sinne den Beweis zu
erbringen, daß sie sich auch wirklich dort befunden hatte.

		Es war Thunderboys heißester Wunsch, Manu einmal auf dessen
nächtliche Expeditionen begleiten zu dürfen. Manu jedoch besaß
trotz seiner leidenschaftlichen Zuneigung zu dem kleinen
indianischen Kameraden, und so sehr er zu anderer Zeit Thunderboys
Gesellschaft liebte, seine eigenen Anschauungen über die Art Beute,
die er, behaftet mit einem menschlichen Wesen, aller
Wahrscheinlichkeit nach erlegen würde. Daher lehnte er, höflich wie
er war, Thunderboys Begleitung zwar nicht ab und ließ auch nicht
das leiseste Mißfallen durchblicken, während er anmutig auf den
elastischen Fußkissen, die seine Krallen verbargen, seines Weges
schritt, aber er war so ungemein listig in all seinem Tun und
Handeln, daß Thunderboy früher oder später unweigerlich allein
zurückblieb, ohne die leiseste Ahnung, wie das eigentlich zuwege
gegangen war. Auf welche Weise Manu es fertigbrachte, ihm vor der
[bookmark: page180] Nase zu
verschwinden, darüber hätte nur Manu selbst Aufschluß geben können.
Thunderboy war und blieb es trotz seiner Weidmannskunst ein
unlösbares Rätsel. Wieder und wieder pflegte er auf diesen
unterbrochenen Jagdausflügen, die stets so vielversprechend
anfingen und bei denen Manu jedesmal den Eindruck erweckte, als
habe er sein Vorurteil gegen die Einzeljagd endlich überwunden,
verwundert den leeren Raum anzustarren, wo noch eine Sekunde zuvor
der Silberlöwe neben ihm einhergetrabt war, nur um voller Ärger zu
erkennen, daß er wieder einmal genasführt worden war.
Augenscheinlich war die einzige Möglichkeit, Manu nicht aus den
Augen zu verlieren, die, sich fest an seinen Schwanz zu klammern
und diesen die ganze Nacht über auch nicht eine Sekunde
loszulassen. Doch wiewohl er volle drei Fuß lang hinter Manus vier
Fuß langem Körper einherbaumelte und Thunderboy häufig, zu des
Silberlöwen größter Begeisterung, sich tatsächlich daran
festklammerte – nämlich, sobald sie in der Niederlassung ihre
Spiele miteinander trieben – war eine derartige Marschordnung auf
der Jagd doch nicht gerade das Gegebene, wo es eine unerläßliche
Vorbedingung zum Heranpirschen an eine schwer zu erlegende Beute
ist, sich in dem Bruchteil einer Sekunde ohne Hindernis von der
Erde loslösen zu können und sich als vereinigte Büchse und Geschoß
über eine zwanzig Fuß lange Entfernung zu schnellen.

		Nach wiederholten Fehlschlägen hatte Thunderboy seine Lektion
gelernt und sich mit seiner Niederlage abgefunden. Was hatte es für
einen Zweck, mit einem Geschöpf zu streiten, das in der einen
Sekunde ein höchst greifbarer Silberlöwe und in der nächsten nichts
als dünne Luft [bookmark: page181] war? Nur ein ausgemachter Hansnarr hätte es
auch fernerhin versucht, diese dünne Luft beim Schwanz einzufangen;
und wiewohl Thunderboy Mensch genug war, um ein ganz klein wenig
eingebildet zu sein, war er doch viel zu vernünftig, um nicht
einzusehen, daß er sich hier einem überlegenen Gegner gegenüber
befände.

		Also kehrte er jedesmal, nachdem Manu ihm triumphierend
entwischt war, mit heilsamer Beschämung in die Niederlassung
zurück.

		Jedoch sowie Manu keine Jagdpläne im Schilde führte und
Thunderboy Lust zu einem Stückchen Schleicharbeit im Urwald spürte,
weigerte sich der Silberlöwe nur selten, seinen Kameraden zu
begleiten, natürlich stets unter der klaren Voraussetzung, daß sich
das Ganze nur um ein Spiel drehte. Bei solchen Anlässen war Manu
wirklich der angenehmste aller Gefährten und brachte dem Knaben auf
seine eigene, besondere Weise allerlei schlaue Jagdkniffe bei. Manu
irgend etwas beschleichen zu sehen, war eine reine Freude. Mochte
es sich auch nur um einen Schmetterling oder um ein dürres Blatt
handeln, – Manu war ein so vollendeter Schauspieler, daß er genau
so viel Geduld und Geschick bei dem Heranpirschen an ein Blatt
aufwandte, wie bei dem Überfall auf einen ausgewachsenen Hirsch bei
seiner mittäglichen Rast. Er pflegte dann sein Haupt so tief zu
senken, daß seine Schnurrbartspitzen das Gras streiften, und sich
hinzukauern, die mächtigen Stahlfedern seiner Hinterschenkel fest
unter dem Leib zusammengezogen, während er ganz langsam von einer
Seite zur anderen den Schwanz bewegte, wie um irgendeinen Gedanken
genau auszubalancieren; dann hob er mit äußerster Vorsicht die eine
große, [bookmark: page182]
weiche Vorderpranke, als fürchte er, die andere zu stören, und
setzte sie zart und behutsam auf den Boden, bis das kleine
elastische Gewebe zwischen seinen Zehen sichtbar wurde; endlich
beugte er sich knappe sechs Zoll vor und wiederholte den nämlichen
Vorgang mit seiner anderen Tatze, nur um sich in atemloser
Spannung, jede Muskel seines Körpers gestrafft, von neuem zu
ducken. Und so ging es mehrere Male hintereinander mit äußerster
Vorsicht, bis der ganze Wald den Atem anzuhalten schien und Manu
selbst sich zu einer kompakten Masse zitternder Nerven und Sehnen
zusammenballte und seine einhundertsechzig Pfund siegreichen
Kuguartums, einem elastischen Donnerkeil gleich, auf das tote Blatt
niedersausen ließ.

		Thunderboy bekam es nie satt, Manus kindischen Streichen
zuzusehen. Er bedauerte lediglich, daß er Manu niemals überreden
konnte, seine vollendete Weidmannskunst Quosk gegenüber ins Treffen
zu führen. Entweder hatte Manu Quosk nie gesehen, oder aber er
besaß einen so tiefen Respekt vor diesem eisgrauen Ureinwohner, der
sich nur in den seltensten Fällen überrumpeln ließ, daß er nicht um
die Welt in sein Privatleben eingedrungen wäre, lediglich um ihn
einem Knaben zu zeigen. Vergeblich schlich sich Thunderboy
geräuschlos an das Seeufer und versuchte durch verstohlene
Rippenstöße und Fingerzeichen und allerlei leises Geflüster Manu zu
bewegen, sich dem Ausflug anzuschließen. Manu pflegte dann zwar mit
großer Liebenswürdigkeit nachzukommen, aber er beobachtete
Thunderboys heimliches Auf-Zehen-Vorwärtsschleichen und
Niederducken und Auf-dem-Bauche-Kriechen mit belustigtem, starrem
Augenzwinkern, als wolle er damit sagen: »Wir sind natürlich
unendlich schlau, aber all das ist doch bereits [bookmark: page183] vor Tausenden von Monden
schon viel besser ausgeführt worden!« Oder aber er blickte in jede
Richtung, außer derjenigen, auf die es ankam, und stellte sich so
aufreizend dumm, daß Thunderboy mehr als einmal nahe daran war, ihn
zu ohrfeigen.

		»Er war hier! Ich weiß, daß er hier war!« flüsterte er
vorwurfsvoll und deutete auf irgendeinen schattigen Weidentümpel,
dem zu nahen er sein ganzes Können als Schattengänger – die Kunst,
sich ohne den Hauch eines Geräusches heranzuschleichen – erschöpft
hatte. Als Antwort pflegte Manu aus glashellen Augen in die ebenso
glashelle Tiefe zu blicken, wobei er eine unendlich resignierte
Miene aufsetzte, wie um anzudeuten:

		»Die Büffelfische liegen dort unten auf dem Grunde, falls sie
sich nicht wo anders aufhalten.«

		Mitunter aber vergaß Thunderboy, an Quosk zu denken und legte
vor Manus Augen irgendeine überraschende Probe raffinierten Könnens
ab, wobei Manu sich verwundert fragen mußte, wo er das nur gelernt
hätte. Da Thunderboys Wissen jedoch der alten Schule am Cut-bank
entstammte, hütete er wohlweislich das Geheimnis, denn instinktiv
erriet er, daß Manu den ›Kleinen Bruder‹ als Lehrer nicht billigen
würde – haben doch die Sippen der Kuguare und Coyoten sich seit
Anbeginn der Schöpfung, dem Anfang aller Mißverständnisse, da jedes
einzelne Tier einem besonderen Schwanze angepaßt werden mußte,
nicht so recht verstanden. [bookmark: page184]

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Wie er den Donnervogel suchen ging

		Erst nachdem Manu sich als dauerndes Mitglied
von Katoyas kleiner Familie niedergelassen und ein für allemal den
Beweis erbracht hatte, daß er trotz seiner gewaltigen Jagdkunst auf
anderen Gebieten als Fallensteller für Fischreiher gar nichts
taugte, beschloß Thunderboy, da er Quosk sichtbarlich nicht zu
Leibe rücken konnte, diesen von nun an nur als unsichtbares
Krächzen zu betrachten.

		Nachdem also dieser Punkt ein für allemal erledigt war, lenkte
Thunderboy seine Gedanken in eine andere Richtung und gelangte zu
folgendem Ergebnis:

		Wenn auch Quosk bis in alle Ewigkeit nur die ›Nächtliche Frage‹
bleiben würde, so war das doch noch lange kein Grund, weshalb der
Donnervogel sich nicht als des ›Tages Antwort‹ enthüllen sollte.
Daher erhob sich Thunderboy eines Morgens in aller Frühe, während
Manu noch auf Jagd war und Katoya in tiefem Schlafe lag, mit
äußerster Vorsicht von seiner Lagerstatt, denn er hatte in seinem
Innern entschieden, heute wäre der große Tag der Entdeckungen.

		Er schaute sich um: Das Lager lag in tiefem Schweigen. Dichter
Nebel verschleierte den See. Vom Ufer aus vermochte man nur wenige
Meter weit zu sehen. Drinnen in der Hütte machte seine Großmutter,
ebenfalls im Nebel liegend, allerlei Geräusche durch die Nase. Zum
Glück für Thunderboys Plan war aber auch Katoyas Inneres ebenso wie
die Außenwelt von Dunstschleiern umwoben. Man konnte diese, wenn
man wollte, als Schlaf bezeichnen. Wie man sie nannte, war ganz
gleichgültig. Worauf [bookmark: page185] es vor allem ankam, war, daß diese Hüllen auch
über Katoyas Geist dicht genug lagerten, um sie vor sich selber zu
verbergen. Für gewöhnlich hatte Katoya einen so leichten Schlummer,
daß auch das geringste Geräusch sie aufschreckte. Damit soll nicht
gesagt werden, daß sie wirklich hellwach wurde, vielmehr schwebte
das Geräusch, falls es wirklich durch die äußere Schale ihres
Bewußtseins drang, ohne sie jedoch vor einer Gefahr zu warnen,
sogleich wieder, leicht wie Distelwolle, durch die Luft davon.
Jetzt, nach Ablauf so zahlreicher Jahre, hatte Katoya die Fähigkeit
entwickelt, unbewußt die verschiedenen Geräusche zu sichten und die
warnenden von den harmlosen zu unterscheiden, sobald sie durch den
Zeltvorhang ihres Schlafes in ihr Bewußtsein glitten. Doch Katoyas
Unterscheidungsvermögen war nicht gleichmäßig entwickelt. Die
kommenden Dinge, zum Beispiel, spürte sie stärker als jene, die
sich von ihr fortbewegten. Fast schien es, als schickten alle
Geschöpfe und Ereignisse, die sich ihr näherten, einen Teil ihres
Ichs voraus, um Katoya noch vor ihrer eigentlichen Ankunft zu
berühren.

		Als daher ihr Enkel sich jetzt von ihr fortstahl, vermochte sie
sich nicht durch den neblichten Dämmer ihres Geistes bis zu ihm
hinzutasten.

		Im grauen Zwielicht des Morgens sah Thunderboy den Nebel
dahertreiben. Er wogte in dünnen und dichten Schleiern heran, kraft
irgendeiner gewaltigen Bewegung, die ihren Ursprung anscheinend
irgendwo im Norden hatte. Die kalte, feuchte Luft blies an ihm
vorbei, bis ihm sein Gesicht fror. Es war nicht gerade verlockend,
in all diesem wogenden Dunst den Donnervogel zu suchen. Aber er
wußte, seine Großmutter würde, wenn er zu Hause [bookmark: page186] blieb, bis der Nebel sich
geklärt hätte, früher oder später aufwachen und ihm diese oder jene
kleine Arbeit übertragen. Also wählte er vorsichtig seine Schritte
und kroch aus der Hütte heraus, um im nächsten Moment, ohne jede
Möglichkeit der Entdeckung, von dem Nebel verschluckt zu werden.
Das heißt, es bestand keine Gefahr der Verfolgung seitens seiner
Großmutter. Was Manu betraf, so war das eine ganz andre Sache. Kein
Geschöpf war vor seinen behenden Füßen sicher, jenen furchtbaren
lautlosen Sohlen, die in ihren dicken Polsterungen den
krallenbewaffneten Tod bargen. Das Schlimme an Manu war, daß man
niemals genau wußte, wo er sich aufhielt. Selbst wenn man ihn
tausend Meilen fern glaubte, konnte er ebensogut hinter der
nächsten Ecke auftauchen oder sich so dicht an den Boden ducken,
daß man seine Gegenwart nicht ahnte.

		Unterwegs verdichtete sich der Nebel, aber die Helligkeit wuchs.
Der Wald wirkte doppelt geheimnisvoll; in seinem Innern spukten
fremdartige Gestalten und allerlei seltsames Leben. Umrisse
tauchten auf, verschwanden und wurden von neuem sichtbar, und zwar
auf so verwirrende Weise, daß man nie wirklich begriff, was man
eigentlich gesehen hatte. Die Dickichte schienen zu schwanken und
dahinzugleiten. Selbst riesenhafte Baumstämme, deren
vielverschlungene Fasern mit ihren Wurzelenden die Jahrhunderte
umklammerten, wankten und taumelten unruhig hin und her, als hätten
sie durch irgendein Wunder plötzlich Beine bekommen. Doch ob nun
die Bäume sich rührten oder regungslos blieben, der Nebel
verrichtete sein Zauberwerk, bis alles sich zu bewegen schien und
man versucht war zu glauben, daß der Wald selbst umginge.

		[bookmark: page187] Weiter
und weiter schritt Thunderboy mit ständig zunehmender Aufregung.
Der Gedanke an den Donnervogel, der irgendwo auf jenen fernen Höhen
jenseits des Nebels horstete, trieb ihn vorwärts. Im Weitergehen
wiederholte er unablässig für sich seiner Großmutter Worte: »Der
Donnervogel birgt den Donner in seinen Schwingen.« Doch er barg ihn
nicht nur in seinen Schwingen, sondern auch unter seinen Schwingen
– lauter riesenhafte, blauschwarze Eier, aus denen die Blitze und
die Stürme, welche die Welt erschüttern, ausgebrütet wurden.

		Falls die Sippen des Waldes wirklich unterwegs waren –
Thunderboy bekam sie nur selten zu Gesicht. Einmal stieß er hinter
einem Teebeerenstrauch auf einen Hirsch, doch verschwand das Tier
mit einem einzigen Satz im Nebel. Das andere Mal gewahrte er die
lange graue Gestalt eines Wolfes, die aber, gleich dem Hirsche,
alsbald wieder ausgelöscht ward. Nach einer Weile begann der Boden
zu steigen. Sehr bald bemerkte Thunderboy, daß er sich am Fuße
irgendeines hohen Berges befand. Vielleicht war es der Tanukberg.
Nach allem, was seine Großmutter erzählte, war gerade der Tanukberg
der Ort, wo alle möglichen seltsamen Dinge sich zutrugen.
Thunderboy war in seinem Innern überzeugt, daß dort, ohne Zweifel,
auch der Donnervogel über seinen blauschwarzen Eiern säße.

		Höher, immer höher ging es, und der Nebel lichtete sich. Auch
die Bäume standen hier in größeren Zwischenräumen. Bald tauchten
hier und dort große Felsblöcke auf, und es gab offene Lichtungen,
nur mit Steinen bedeckt. Noch etwas weiter oben waren die Felsen
zahlreicher als die Bäume, und bald stand Thunderboy auf der freien
Berglehne, den Wald zu seinen Füßen.

		[bookmark: page188] Es war
das erstemal, daß er sich so hoch einen kahlen Berg hinaufwagte.
Nach dem dichtbewaldeten Seegebiet erfüllte ihn die fremdartige
Kargheit der Landschaft mit einem Gefühl, nicht unähnlich der
Furcht. Jetzt war der Nebel gewichen, die Sonne stach und die
Steinwüste brannte in unbarmherzigem Licht. Thunderboy war eine
derartige Helligkeit nur auf dem Wasser gewöhnt. So lange hatten
seine Augen im grünen Dämmerlicht der Wälder geweilt, daß sie vor
dem harten, weißen, von dem Gestein zurückgeworfenen Sonnenschein
hier oben zurückschreckten. Nachdem er eine ziemliche Strecke
zurückgelegt hatte, hielt er inne, um zu rasten. Er war sehr
durstig und blickte sich nach Spuren von Wasser um. In einiger
Entfernung zu seiner Rechten gewahrte er unter einem Felsen einen
Grasfleck. Der großen Höhe nach ließ das auf Feuchtigkeit,
womöglich auf eine Quelle schließen.

		Oben angekommen, entdeckte er zu seiner Freude in dem Felsen
eine kleine Wasserlache, der ein winziger kleiner Bach entsprang.
Hier trank er lang und legte sich, nachdem er seinen Durst
gelöscht, im Schatten der Felsen neben dem Tümpel schlafen. Und
dank der Hitze und der weiten Entfernung, die er zurückgelegt
hatte, und wohl auch, weil er vergaß, an irgend etwas Besonderes zu
denken, sank er sehr bald in tiefen Schlummer.

		Vielleicht streckte der Donnervogel einen seiner Flügel.
Vielleicht flüchtete irgendein aufgeschrecktes Kaninchen voll
wilder Hast in seinen Bau. Vielleicht war aber auch keines von
beiden der Fall, und es schälte sich lediglich ein Teil des
Tanukberges in der großen Hitze ab. Wie dem auch gewesen sein
mochte, irgendwo lockerte sich ein Stein und [bookmark: page189] donnerte keine drei Zoll breit
an Thunderboys Haupt vorbei zu Tal. Im nämlichen Augenblick war er
auch schon hellwach auf die Füße gesprungen. Er blickte hoch – dort
war nichts weiter zu sehen als die hohen, kahlen Felsen und die
baumlose Glut des fernen Gipfels. Doch gerade, weil er nichts sah,
war Thunderboy um so mehr auf seiner Hut. Kamen Steine ins Rollen,
so hatte höchstwahrscheinlich ein Fuß sie in Bewegung gesetzt.
Mochte der Tanukberg auch noch so kahl sein, Thunderboy erriet, daß
mehr als ein großes Raubtier hier in der ungastlichen Einöde sein
Lager aufgeschlagen hätte. Wieder polterte ein Stein den Abhang
hinunter; und wieder gewahrte Thunderboy im Aufblicken nichts als
das ungeheure Gebirgsmassiv, über dessen riesenhafte Schultern seit
einer Million Jahre die Steine heruntergepurzelt waren. Jetzt wußte
er ohne jeden Zweifel, daß irgend etwas hier oben umginge. Aber das
war noch kein Grund, umzukehren. Selbst ein verhältnismäßig kleines
Tier konnte in dieser Welt der Schroffen und Felsvorsprünge, wo
früher oder später alles nicht Wetterfeste ins Wanken geraten und
zu Tal stürzen mußte, einen Stein gelockert haben. Außerdem mußten
alle diejenigen, die auszogen, den Donnervogel zu suchen, ein
unerschrockenes Herz in der Brust tragen und durften sich von einem
stürzenden Stein nicht abschrecken lassen. Also setzte er den
Aufstieg fort.

		Er drang so leise wie nur möglich vorwärts, doch schienen in der
heißen, stillen Luft selbst die behutsamsten Schritte ein
flüsterndes Echo zu wecken, das ihm voran den Berg hinaufwanderte.
Und jetzt war es, als habe sich der gesamte Gebirgsstock in ein
einziges, gigantisches, lauschendes Ohr verwandelt.

		[bookmark: page190] Höher
ging es, immer höher. Hier nahmen die einzelnen Felsblöcke ein
Ende. Der Berg türmte sich zu Festungen und Schanzwerken, welche in
immer steilere Höhen ragten. Falls der Donnervogel hier oben
wirklich nistete, so war es kein Wunder, daß seine Eier
gelegentlich aus dem Neste fielen und unter ohrenbetäubendem Lärm
im Abgrund zerschellten. Thunderboy wußte genau, was er tun würde,
falls er ein noch unzerschlagenes Ei fände. Er würde es sorgfältig
nach Hause tragen und es für dringende Fälle aufbewahren. Wie
angenehm, ein hübsches, privates, kleines Gewitter sicher verpackt
zur Abwehr gegen unliebsamen Besuch bei der Hand zu haben! Allein
obwohl er aufmerksam nach allen Seiten ausspähte, stieß er auf
keine Eier, geschweige denn auf eine Spur des Donnervogels selbst.
Er hatte inzwischen eine sehr große Höhe erklommen. Wenn er
zurückblickte, sah er die Wälder in ungeheurer Entfernung zu seinen
Füßen liegen, und rings von ihnen umsäumt funkelte und glänzte in
der Hitze der große See. Dort unten befand sich Katoya – vielleicht
auch Manu. Sie schienen jetzt sehr weit weg zu sein, fast in einem
anderen Teile der Welt. Hier war er wirklich weit über sie erhaben,
fern von ihrer Hilfe, falls er deren wirklich bedürfen sollte.

		Was war das? – Eine Bewegung! – Eine dunkle Masse hatte sich
eine Sekunde lang zwischen den Felsen gerührt und war dann wieder
verschwunden! Wenn das der Donnervogel war, so glich seine Gestalt
nicht im geringsten der eines Vogels, und sie war auch ganz anders,
als Thunderboy sie sich vorgestellt hatte. Und doch – falls eine
verschlafene Mulde, so trocken und kahl, daß nichts als braune und
graue Flechten hier und dort [bookmark: page191] das Gestein betupften, eine Mulde, wo die
Felsen selbst vor Hitze zu bersten schienen, die beste Brutstätte
für den Donnervogel bildete – so befand sich hier ohne jeden
Zweifel der Horst jenes ungemein geräuschvollen, stürmischen
Vogels.

		Vorsichtig näherte sich Thunderboy der Stelle, wo das Geschöpf
verschwunden war, aber als er sie erreichte, fand er sie leer. Hier
an dieser einsamen Stätte, ohne Bewegung, ohne Geräusch, ohne
Windhauch, wo selbst die Luft vor Hitze abgestorben schien, packte
ihn eine Unruhe, die sich zum Schlusse bis zur Furcht steigerte.
Das eine war gewiß: irgend etwas hielt sich hier zwischen den
Felsen versteckt. Falls er sich vom Flecke rührte, konnte er es um
die nächste Ecke herum auftauchen sehen. Wenn es nun aber wirklich
der Donnervogel wäre, wie konnte er, Thunderboy, dann hoffen, sich
an diesem wüsten leeren Ort vor seinen furchtbaren Flügelschlägen
zu verbergen?

		Er war gewarnt. Jene geheimnisvolle Warnung, welche die
Wildgeschöpfe von einer Gefahr benachrichtigt, traf ihn jetzt mit
eindeutiger Klarheit und gebot ihm eindringlich, umzukehren. Hätte
er ihr nur gehorcht! Allein seine brennende Neugier war stärker als
seine Furcht. Er hatte diesen weiten Weg zurückgelegt, um den
Donnervogel aufzuspüren, und er wünschte doch so dringend, sich vor
seiner Großmutter mit seiner Heldentat zu brüsten! Jetzt umkehren,
da das Gesuchte sich um die Ecke herum hinter dem nächsten Felsen
verbarg, wäre feige gewesen.

		Er hatte starkes Herzklopfen und ein so sonderbares Gefühl in
den Haarwurzeln. Aber er schritt weiter und äugte um den nächsten
Felsvorsprung. Gleichzeitig vernahm [bookmark: page192] er ein tiefes, polterndes Brummen und sah
sich Angesicht zu Angesicht mit Okonupo, dem berühmten Grizzly.

		Thunderboy hatte schon des öfteren in seinem Leben Bären gesehen
– braune Bären, schwarze Bären, ja selbst gelegentlich einen
Grizzly – niemals jedoch einen Grizzly wie diesen hier. Okonupo war
so groß und schwer, daß er einem Stück Fels glich, das sich in
einen Pelz gewickelt hat. Thunderboy ließ sich durch diese
scheinbare Schwerfälligkeit und Trägheit nicht täuschen. Er wußte
genau: hat sich ein Grizzly erst einmal in Bewegung gesetzt, so
braucht man ein Paar wirklich langer Beine, um ihm zu
entkommen.

		Das mächtige Tier, das ihn jetzt tückisch aus kleinen
Schweinsäuglein anglotzte, hatte sich im ganzen Tanukgebirge und
auf den benachbarten Hängen einen furchtbaren Ruf geschaffen.

		Der Ruhm seiner Kraft und Schlauheit hatte sich unter sämtlichen
Tieren verbreitet. Ja, wäre das Land, in dem sie hier weilten,
Katoya vertraut gewesen, auch sie hätte von dem mächtigen Grizzly
gewußt, dem kein anderes Geschöpf außer Manu sein Jagdgebiet
streitig zu machen wagte.

		Thunderboy hatte wieder und immer wieder die Behauptung gehört,
das Gefährlichste an einem Grizzly sei, daß man nie wissen könne,
was er im nächsten Augenblick tun oder lassen würde. Der Geist
eines Grizzly gleicht nicht dem eines gewöhnlichen Bären. Das eine
ist jedoch sicher: hat ein Grizzly erst einmal einen Entschluß
gefaßt, so vertrödelt er nicht erst die Zeit mit weiterem
Nachdenken, sondern geht blitzschnell zur Tat über. [bookmark: page193] Im gegenwärtigen
Augenblick brauchte Thunderboy nicht viel über die Gewohnheiten des
Grizzlys zu wissen, um zu erkennen, daß dieses besondere Exemplar
seiner Rasse sich von Sekunde zu Sekunde in immer größere Wut
hineinarbeitete. Das sagten ihm nicht nur die zornig glitzernden
Augen, die ihn voll lauter kleiner Lichtpünktchen aus dem mächtigen
Haupt anfunkelten, sowie die Haltung des riesigen Tierkörpers,
bereit, sich in der nächsten Sekunde mit aller Kraft auf ihn zu
stürzen; irgend etwas aus den Tiefen der Tierseele sprang in ihn
über und warnte ihn, noch ehe der Leib zum Sprung ansetzte. Ein,
zwei Sekunden stand Thunderboy regungslos und blickte der Bestie in
die zorngeröteten kleinen Augen. Dann wich er Zoll für Zoll zurück,
wobei er den Grizzly mit seinen Blicken bannte. Dieser Rückzug
vollzog sich sehr langsam und fast geräuschlos, denn Thunderboy
wußte, wenn man einem wilden Tiere gegenübersteht, so vermag eine
einzige hastige Bewegung es bis auf das Äußerste zu reizen.
Trotzdem war es unverkennbar ein Rückzug, und obwohl Thunderboy
dadurch lediglich seinen Widerwillen gegen jede Einmischung hatte
ausdrücken wollen, faßte der Grizzly es als ein Zeichen der
Schwäche seitens seines Feindes auf. Okonupo war durchaus nicht
zufrieden, einen Gegner in die Flucht geschlagen zu haben; im
Augenblick sah es ganz so aus, als würde dieses Geschöpf seinen
Klauen entrinnen; dabei spürte er doch die größte Lust – da es ja
ein Mensch war – es Glied um Glied zu zerreißen.

		Ein tiefes, heiseres Knurren stieg aus seiner breiten Brust auf.
Hier war wirklich ein Donner – wenn auch von ganz anderer Art, als
der Knabe ihn zu finden gehofft hatte. [bookmark: page194] Er wartete nicht erst einen
zweiten Ausbruch ab. Mit einer blitzschnellen Bewegung, wie nur ein
Leben in der Wildnis sie lehren kann, sprang er zurück und um die
Ecke des Felsens.

		Zähnefletschend und mit einem Gebrüll, das fast einem Geheul
glich, sauste der Grizzly hinterdrein.

		Jetzt aber rannte Thunderboy ums liebe Leben; er führte dabei
all seine Schnelligkeit ins Treffen; er rannte, als liefen
sämtliche schnellfüßige Ahnen seines Mischlingsblutes in seinen
Beinen mit. Er befand sich hier auf unbekanntem Boden und wußte
daher nicht, welchen Weg er einschlagen sollte. Trotzdem stürmte er
nicht blindlings ins Blaue hinein. Seine Augen waren so beschäftigt
wie seine Beine und spähten in alle Richtungen nach dem sichersten
Ausweg. Er brauchte sich nicht erst umzuschauen, um zu wissen, daß
der Bär sich ihm dicht auf den Fersen befände. Mehr noch mit dem
Gefühl als mit den Augen nahm er den wütenden, zittrigen Wirbelwind
wahr, der lawinengleich über den Bergabhang polterte.

		Anfänglich lief der Knabe in gerader Richtung bergab, getrieben
von der unklaren Hoffnung, er könne vielleicht noch die Waldgrenze
erreichen, ehe der Grizzly ihn eingeholt hätte; sehr bald jedoch
erkannte er an dem furchtbaren Tempo, in dem der Bär sich vorwärts
bewegte, daß das unmöglich sei. Außerdem zwang ihn eine zu seinen
Füßen steil abstürzende Schlucht, die Richtung zu ändern und von
neuem nach rechts und nach links die Berglehne entlang zu hetzen.
Es war eine Wahl zwischen Leben und Tod, ohne daß ihm ein Moment
zur Überlegung blieb. Er wandte sich nach rechts, weshalb, wußte er
selbst nicht, zu seinen Häupten die steilen, felsigen Hänge, [bookmark: page195] unter sich den
Abgrund, und vor sich – das gewahrte er jetzt zu seinem Entsetzen –
eine tiefe Bodensenkung, die er nicht rechtzeitig zu überqueren
vermochte. Mit sinkendem Mut kehrte er sein Antlitz wieder dem
steilen Gipfel zu; er wußte, der Bär würde ihn jetzt rasch einholen
und alles dransetzen, ihm den Rückweg in die Tiefe abzuschneiden.
Hinter seinem Rücken vernahm er das scharrende, gleitende Geräusch
eines mächtigen Tierkörpers, der sich mit schierer Gewalt vorwärts
über das Geröll die steilen Höhen emporzwingt und die losen Steine
weit unter sich in die Schlünde und Schluchten schleudert.

		Des Knaben Atem versagte. Er kam ihm jetzt in kurzen, qualvollen
Stößen. Der Steinboden hatte seine Mokassins aufgeschlitzt und ihn
an den Füßen verletzt. Hinter ihnen zog sich eine blutige Spur.

		Der frische Blutgeruch brachte den Grizzly noch mehr in Wut.
Schon kostete er im voraus seine Beute. Und während sich die
Entfernung zwischen ihm und der Beute ständig verringerte, flammten
seine kleinen Schweinsaugen vor wilder Begier. Mochte der Berg sich
noch so steil auftürmen, die gewaltigen Hinterschenkelmuskeln
trieben den schwerfälligen Körper unablässig vorwärts.

		Verzweifelt blickte Thunderboy sich um. Überall umringten ihn
die verwitterten, geborstenen Trümmer des Bergmassivs. Fels türmte
sich auf Fels über tiefen, steinigen Abgründen; nirgends ein
Unterschlupf, darein er sich vor seinem Mörder flüchten konnte.

		Plötzlich gewahrte er zu seiner Rechten ein Felsband, das an
einer steilen Wand über eine tiefe Schlucht hinführte. Am Anfang
war es ziemlich breit, später aber wurde es zusehends schmäler.
Ganz hinten, an seiner [bookmark: page196] schmalsten Stelle, erweckte es den Anschein,
als würde der Bär sich nicht an ihm vorbeizwängen können. Wohin es
führte, das freilich konnte Thunderboy nicht erkennen, aber es bot
ihm die einzige Rettungsmöglichkeit.

		Der Bär hatte ihn jetzt fast eingeholt. Noch ein paar Sprünge,
und alles war vorüber. Ohne innezuhalten, lief Thunderboy das
Felsband entlang. Er verlangsamte auch nicht an der schmalsten
Stelle seinen Lauf, denn er wußte, jedes Zaudern konnte
verhängnisvoll werden, aber er wagte nicht, einen Blick in die
Tiefe zu werfen. Erst als die Stelle hinter ihm lag, von der er
hoffte, der Bär würde sie nicht überschreiten können, erkannte er,
daß das Felsband abrupt endete.

		Er blickte sich um. Der Grizzly kam ihm eilig nachgelaufen und
schnitt ihm so jede Möglichkeit der Flucht in jener Richtung ab.
Vor ihm bot der Berg keinen Stützpunkt, auf dem auch nur eine
Bergziege hätte Fuß fassen können. Unter ihm senkte sich eine kahle
Wand volle fünfhundert Fuß in die Tiefe.

		Der Bär näherte sich der schmalsten Stelle und blieb stehen, als
schätze er den Raum ab, den er überqueren müßte, bevor er die
breitere Felsnische erreichen konnte, wo Thunderboy kauerte, eng
gegen das Gestein geschmiegt. Es war klar, der Weg behagte der
großen Bestie durchaus nicht; sie senkte den Kopf und beschnupperte
ihn argwöhnisch, als wolle sie mit der Nase wie mit den Augen die
Breite abschätzen. Ganz langsam, zuerst Fuß um Fuß, und dann, als
der Steig sich noch mehr verengte, Zoll für Zoll rückte sie
vor.

		Mit angehaltenem Atem an den fernsten Rand der Nische gepreßt,
beobachtete Thunderboy das riesige Tier, während [bookmark: page197] es langsam näherkroch,
sein ganzes Körpergewicht nach der Seite der Felswand
überneigend.

		Der Grizzly hatte jetzt die schmalste Stelle erreicht. Fast sah
es aus, als würde er glücklich den Gefahrpunkt überschreiten. Er
machte sich so flach, wie nur irgend möglich. Es war erstaunlich,
wie eine so breite Brust sich durch sorgfältiges Anpassen der
Schultern an das Gestein zusammenzuziehen vermochte, ohne das freie
Spiel der Muskeln zu behindern.

		Jetzt streckte er behutsam die riesigen Vordertatzen, eine nach
der anderen aus, als gelte es, die letzten wenigen,
verhängnisvollen Spannen auszumessen. Derweil preßte sich der
Körper fest gegen die überhängende Wand, als vermöchte er schon
durch sein ungeheures Gewicht den Berg zur Seite zu schieben.

		Vor Entsetzen gebannt, beobachtete Thunderboy die Bewegungen der
Muskeln unter jenem zottigen Gewand, das für ihn in Wahrheit das
Gewand des Todes zu werden versprach.

		Langsam – so langsam, daß er fast stille zu stehen schien,
zwängte sich der mächtige Körper noch um einige Zoll vorwärts, dann
hielt er, sämtliche Muskeln gestrafft, in momentaner Spannung inne.
Er bedurfte nur noch eines Zoll breit Bodens, um sicher
hinüberzugelangen. Falls der Berg sich weigerte, diesen einen Zoll
nachzugeben, mußte der Bär sich zu seinem allergeringsten
Leibesumfang zusammenschnüren oder die Sache aufgeben. Thunderboys
Leben hing zitternd von jenem einen Zolle ab.

		Die mittägliche Sonne brannte mit voller Kraft auf den Fels
hernieder, der sich beim Anlehnen heiß wie ein Ofen anfühlte, doch
sowohl Mensch wie Tier schienen jenseits der Macht jener glühenden
Strahlen zu sein. [bookmark: page198]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Die Rettung

		Hitze beherrschte die Welt. Alle Lebewesen
hatten sich vor der Glut in den Schatten geflüchtet, um sich dort,
ohne ein Glied zu rühren, auszuruhen. Kein Laut, keine Bewegung.
Was immer das Tanukmassiv an Leben barg, schien sich auf jene enge
Felsnische zurückgezogen zu haben, wo Leben und Tod auf dem
Zünglein der Wage schwankten.

		Doch nein – irgend etwas glitt schattengleich durch die
erbarmungslose Helligkeit. Seine Bewegungen waren kräftig und
geschmeidig; unsichtbare Muskeln spielten unter seinem rotbraunen
Pelz. Doch auf dem ungeheuren, nackten Antlitz des Berges sah es
trotz dieser mühelosen, behenden Art der Fortbewegung recht
unbedeutend aus. Was hatte es dort zu suchen, daß es lautlos wie
das Gespenst eines hageren Coyoten über die weidelosen Berggipfel
dahinhuschte? Kein noch so schwaches Geräusch verriet sein eiliges
Näherkommen. Falls es sich wirklich auf tierischen Sohlen
fortbewegte, umhüllte Schweigen, weich wie die Daunen eines
Eulenfittichs, seine Pfoten.

		Jetzt war es nur mehr hundert Meter von der Felswand entfernt,
allein der Bär blickte nur nach seiner Beute aus und spürte die
fremde Gegenwart nicht. So sehr war er auf die Erreichung seines
Zieles erpicht, daß er nichts von der tödlichen Gefahr ahnte, die
sich hinter seinem Rücken heranschlich. Thunderboy jedoch gewahrte
sie über die Schulter des Grizzly hinweg, und sein Herz tat einen
Freudensprung.

		[bookmark: page199] Jetzt
hatte der Bär die gefährliche Stelle nahezu überschritten. Wenn
nichts den schweren Körper störte, würde er sich in zwei Minuten
glücklich an der Wand vorbeigedrückt haben und in der nächsten
Sekunde die Nische erreichen. Körper und Geist des Bären
konzentrierten sich ausschließlich auf das Problem unter seiner
Nase und längs seiner Rippen, daher konnte man kaum erwarten, daß
er noch mit einer weiteren Schwierigkeit aus der Richtung seines
Schwanzes rechnen würde, und doch drohte ihm gerade von dieser
Seite die neue Gefahr.

		Ein fauchender Schrei, der halb und halb einem Kreischen glich,
sandte ihm eine Herausforderung zu und zwang ihn, augenblicks
stillzustehen. Es war nicht das erstemal in seinem Leben, daß er
diesen nervenaufpeitschenden Laut vernahm, und alles, was er von
dessen Urheber wußte, hatte ihn gelehrt, eine derartige Kampfansage
nicht leicht zu nehmen. Aber er vermochte die Gefahr nicht
abzuwehren, ohne ihr entgegenzutreten, und um ihr entgegentreten zu
können, mußte er sich zuvor umdrehen, was in seiner
augenblicklichen Lage offensichtlich unmöglich war. Entweder mußte
er weiter vorwärts gehen, oder, seine Kehrseite dem Feinde
zugewendet, den Rückzug antreten. Dieser letzte Ausweg empfahl sich
jedoch durchaus nicht einem so alten Junggesellen, den es
keineswegs verlockte, jenen Teil seiner Person, auf den er sich
seit den letzten zehn Jahren mit Vorliebe niederzulassen pflegte,
einer unbarmherzigen körperlichen Züchtigung auszusetzen. Daher zog
er es vor, sich während der letzten paar Zoll seines gefährlichen
Weges mit verzweifelter Vorsicht gegen die Felswand zu drücken und
so endlich ungefährdet in die Felsnische hinüberzugelangen. Hier
[bookmark: page200] jedoch
machte er ohne jeden weiteren Zeitverlust und ohne erst seine Beute
zu beachten, kehrt und zeigte dem unerwarteten Feinde die
Zähne.

		Dem Silberlöwen bot die Schmalheit des Felsbandes, das er zu
traversieren hatte, keinerlei Schwierigkeit. Sein schlanker Körper
hätte sich auch auf dem winzigsten Grat heimisch gefühlt. Jetzt
stand er an der Stelle, die der Grizzly mit so unendlicher Vorsicht
gequert hatte, und kauerte sich zu Boden, mit zurückgelegten Ohren
und Lefzen, die seine schimmernden weißen Fänge entblößten.
Unmöglich konnte man sich etwas Drohenderes als den Ausdruck seiner
Maske vorstellen. Der starke Grizzly, obwohl mutig und im
Vollbewußtsein seiner großen Kraft, begriff, daß er sich hier einem
Gegner gegenüber befände, dessen streitbare Macht ihn zu dem
gefährlichsten aller Feinde stempelte, den Menschen einzig und
allein ausgenommen.

		Der Bär war auf das äußerste gereizt. Er bezweifelte keine
Sekunde, daß nicht bloße Kampfeslust seinen Erbfeind gegen ihn
hetzte, sondern auch noch der Wille, ihn seiner Beute zu berauben.
Der Gedanke jedoch, sich diese entreißen zu lassen, nachdem er sie
mit soviel Mühe eben erst erjagt hatte, steigerte seinen Haß ins
Ungeheuerliche.

		Die beiden gefährlichen Tiere standen sich gegenüber, Mordlust
in den Augen. Thunderboy hatte sich aufgerichtet, als der Bär die
Felsnische betrat, und stand jetzt, die eine Hand krampfhaft an die
Felswand gedrückt, mit der anderen fest den Griff seines
Jagdmessers umklammernd, weit vornübergeneigt, qualvoll zwischen
Furcht und Hoffnung schwankend. Was würde wohl geschehen? Würde der
Silberlöwe den Bären auf der Stelle angreifen oder ihn durch [bookmark: page201] allerlei schlaue
Winkelzüge bis an den Rand des gefährlichen Abgrunds locken?
Unmöglich konnte man das Kommende voraussagen, da beide Tiere
Rassen angehörten, die in ihren Handlungen unberechenbar waren. Das
eine war klar: hier handelte es sich um einen Kampf bis zum
bitteren Ende, um einen Kampf, von dessen Ausgang sein Leben
abhing.

		Die Ungewißheit dauerte nicht lange. Unter abermaligem Fauchen
und Kreischen, ohrenzerreißender noch als das erstemal, sprang Manu
zu – doch nicht auf den Grizzly. Er war ein viel zu erfahrener
Kämpfer, um sich der Umarmung jener furchtbaren Vorderpranken
auszusetzen. Mit einem ungeheuren Satz, wie ihn nur ein Silberlöwe
auszuführen vermochte, schnellte er über den Bären hinweg und
landete zwischen ihm und Thunderboy. Der überraschte Bär machte
augenblicks kehrt, um dem Angriff zu begegnen. Und jetzt begann ein
Kampf, desgleichen Thunderboy, was Wildheit und Schnelligkeit
betraf, noch nie gesehen hatte. Wieder und wieder sprang der Kuguar
zu, jedesmal seinem riesigen Gegner eine schwere Wunde beibringend.
Dabei war die Felsnische zu wenig geräumig, als daß Manu seine
wunderbare Gelenkigkeit voll hätte entfalten können, doch immerhin
breit genug, um ihn mit überraschender Gewandtheit von einer Seite
zur anderen, vorwärts und rückwärts springen zu lassen. Nicht daß
er bei diesen blitzschnellen Angriffen jedesmal ohne Schaden
davongekommen wäre. Der Bär vermochte trotz seiner Größe mit fast
der gleichen Behendigkeit zu strafenden Hieben auszuholen, und Manu
taumelte bei jedem Schlag jener mächtigen Tatzen. Während so der
Kampf, bald zugunsten des einen, bald des anderen, hin und her
[bookmark: page202] wogte,
wurde Thunderboys Lage immer gefährlicher. Anfänglich hatte das
Ringen sich an dem vordersten, dem Felsband nächstgelegenen Rand
der Nische abgespielt, allmählich drängte sich der Kampf immer mehr
in seine Richtung. Sehr bald stellte es sich heraus, daß der
Grizzly, obwohl er mitunter den wütenden Angriffen seines Gegners
weichen mußte, dennoch mit hartnäckiger Ausdauer Thunderboy näher
und näher kam. Vergeblich stürmte Manu heran, sprang zu und krümmte
sich in der Luft zusammen. Stets richtete sich der mächtige Leib in
dem blutgetränkten Fell so auf, daß er nach jedem Waffengang dem
Knaben ein wenig nähergerückt war. Ja, mitunter hatte es den
Anschein, als käme der Silberlöwe überhaupt nicht mehr vorwärts;
wenn dann Thunderboy die riesige Gestalt des Grizzlys sich auf den
Hinterbeinen aufrichten sah, die mörderischen Klauen kampfbereit
und rote flammende Glut in den Augen, sank ihm vollends der Mut,
denn zwischen ihm und jener entfesselten Bestie befand sich nichts
als ein sehniges, schlankes, hingekauertes Geschöpf, das neben der
mächtigen Kraft seines Feindes förmlich zusammenzuschrumpfen
schien. Und wenn nun Manu unterlag?

		Wer weiß, würde er nicht in irgendeinem besonders kritischen
Augenblick – bei einem seiner kühnen Sprünge – die Entfernung, die
ihn noch von dem Abgrund trennte, falsch einschätzen und nicht
rechtzeitig das Gleichgewicht zurückgewinnen? Thunderboy wußte: in
diesem Fall war sein Schicksal besiegelt. Es gab niemand, der ihm
dann noch zu Hilfe eilen könnte. Er würde in des Grizzlys
mitleidlosen Armen versinken, und die Welt hatte ein Ende.

		[bookmark: page203]
Mitunter aber, wenn die beiden Tiere in tödlicher Umarmung,
knurrend, fauchend, reißend, zu einem einzigen, blutigen, pelzigen
Knäuel zusammengeballt einer über den andern rollten, sah es ganz
so aus, als wäre das Ende wirklich gekommen, und als könne der Löwe
nicht als Sieger hervorgehen. Der Knabe hätte in verhaltener
Todesfurcht aufschreien mögen, doch kein Laut entrang sich seinen
fest zusammengebissenen Zähnen. Aber in jenem hohlflankigen, edlen
Geschöpf, das mitunter den Eindruck erweckte, als könne es mit
äußerster Leichtigkeit sich nach der einen oder anderen Richtung
zusammenbiegen, lag ein Überschuß an Stärke und elastischer
Ausdauer verborgen, der es ihm immer wieder ermöglichte, den
Angriff mit unverminderter Wut zu erneuern. Und diese beiden
Eigenschaften waren nicht das einzige, was Manu zu dem
gefürchtetsten Gegner machte, den der Bär bisher getroffen. In
jenen Augen voll hitzigen grünen Feuers brannte etwas, tiefer und
wilder noch als der uralte Haß, den zahllose Vorfahren auf Grizzly
und Berglöwe vererbt hatten. Manu kämpfte nicht nur um einen Sieg
über seinen Erbfeind, sondern um das Leben eines Geschöpfes, an dem
er mit der ganzen Liebe seiner leidenschaftlichen Raubtierseele
hing. Nicht nur um seiner selbst willen floß sein Blut, zerrissen
jene unheimlichen, gellenden Schreie die Luft, bis die glutheißen
Felshöhlungen weit und breit ein tönendes Echo zurückwarfen. Jeder
Angriff auf Manu hieß Manus Zorn in einer Weise aufstacheln, die
ihn mit Recht zu einem Schrecken unter den Sippen des Waldes
machte. Jedoch das Leben eines Menschen bedrohen, den er unter
seinen besonderen Schutz genommen, entfesselte in ihm einen
Wirbelsturm unbändiger Leidenschaft, dem [bookmark: page204] selbst der unerschrockenste
Grizzly letzten Endes nicht zu widerstehen vermochte.

		Jetzt, da der Bär die Entfernung zwischen sich und dem Knaben
bedeutend verringert hatte, erreichte des Kuguars Wut ihren
Höhepunkt. Wäre der Grizzly klug gewesen, er hätte sich nach dem
Felsband zurückgezogen, solange ein Rückzug in Ehren noch möglich
war. Bei einem seiner Angriffe kam er jedoch Thunderboy so nahe,
daß dieser einen eiligen Schritt nach rückwärts tun mußte, um nicht
zu Boden geschlagen zu werden. Das genügte. Ein ohrenzerreißendes
Kreischen erscholl, und was sich jetzt auf den Grizzly stürzte, war
kein gewöhnlicher Silberlöwe mehr, sondern ein reißender
Wirbelwind, ein rotbrauner, behaarter Sturm von Fängen und Tatzen.
Die beiden Tiere überkugelten sich in einer wogenden, schnappenden,
beißenden, unlösbar verklammerten Masse und ließen vorübergehend
einen Platz zwischen sich und der Felswand frei. Thunderboy nutzte
den Augenblick, schoß an ihnen vorbei und hielt erst inne, als er
das fernste Ende des Felsbandes erreicht hatte. Von dort aus
beobachtete er den Ausgang des Treffens. Der Grizzly rückte zu
einer letzten Umklammerung heran und warf seine ganze Kraft in das
Ringen. Aber selbst seine ungeheure Stärke versagte gegenüber dem
überwältigenden Ansturm seines Feindes. Zwar versuchte er jenen
schlanken Körper in seine wilde Umarmung zu reißen, aber des
Kuguars Zähne vergruben sich in seinen Hals, und seine starken,
scharfen Klauen arbeiteten, als wollten sie ihm die Augen aus dem
Kopfe und das Herz aus der Brust reißen. Aufheulend vor Schmerz und
Zorn ließ der Bär seinen Gegner fahren und schüttelte ihn mit
gewaltiger Anstrengung ab.

		[bookmark: page205] Ohne
erst einen zweiten Angriff abzuwarten, stürmte er auf das Felsband
zu. Doch der Silberlöwe kam ihm zuvor. Mit einem einzigen,
mächtigen Satz erreichte er das Ende der Nische und kauerte dort in
unverminderter Wut, herausfordernd mit dem Schwanz die Erde
peitschend und seinem Feinde den Weg versperrend. Im Augenblick
aber spürte der Bär nur geringe Lust, den Kampf von neuem zu
eröffnen. Zwar war er ein despotischer alter Raufbold, aber er
hatte einen ebenbürtigen Gegner gefunden, und obwohl ihm nichts
lieber gewesen wäre, als seinen ganzen Rachedurst an dem schwachen
Menschenkind auszulassen, das eben erst seinen Klauen entschlüpft
war, brachte er nicht den Mut auf, dessen Beschützer
entgegenzutreten, der fauchend und zähnefletschend an der
schmalsten Stelle des Felsbandes hockte und ihm den heiklen Ausgang
versperrte. So begnügte er sich damit, seinen Feind zornig
anzufunkeln, und seine Laune wurde auch dann nicht besser, als er
Thunderboys Gestalt schleunigst den Berg hinuntereilen und
allmählich in der Ferne verschwinden sah.

		Längere Zeit noch verharrte Manu auf seinem Posten, teils um
sich nach dem Kampfe auszuruhen, teils um Thunderboy Zeit zur
Flucht zu lassen. Sobald der Bär sich einen Schritt vorwagte,
fletschte Manu auf so drohende Weise die Zähne, daß der Grizzly
sich sogleich eines Besseren besann und wieder umkehrte. Endlich
blickte sich Manu um. Thunderboy war verschwunden. Jetzt erst
wandte er sich zum Gehen. Gewandt querte er das schmale Band und
wartete nicht erst ab, ob der Bär auch in Sicherheit
hinübergelangte. Er wußte, der alte Tyrann hatte eine eindringliche
Lehre erhalten, daher überließ er [bookmark: page206] ihn getrost sich selbst. Zornig brummend
und seine Wunden leckend, suchte Okonupo nach Möglichkeit seine
schwer verletzte Würde wieder zu gewinnen. Niemand beobachtete, wie
sein plumper Körper sich abermals gegen den Felsen drückte und Fuß
um Fuß über den schmalen Steig kroch, bis er sich endlich, schwer
mitgenommen, in seine Höhle zwischen den Felsen schleppte.

		Als Thunderboy wieder daheim war und seiner Großmutter von dem
großen Treffen erzählte, hörte sie ihn schweigend bis zu Ende an.
Inzwischen war auch Manu angelangt und leckte als Beweis für die
schwere Rauferei, die er durchgemacht, seine Wunden; daher hatte
sie keinen Grund anzunehmen, daß des Knaben Phantasie mit ihm
durchgegangen wäre. Er schwieg, aber sie hub nicht sogleich zu
reden an: das hätte nicht ihrer Art entsprochen. Doch wie stets,
wenn sie offen ihre Meinung sagte, waren ihre Worte merkwürdig.

		»Die Grizzlys sind ein Stamm, den man am besten in Ruhe läßt.
Manchmal werden sie dir nichts tun, vorausgesetzt, daß du die
richtige Medizin zu machen weißt; aber ist ein Grizzly böse, so ist
er gefährlicher als jedes andere Tier. Du hättest dich nicht auf
die Suche nach dem Donnervogel begeben sollen. Der Donnervogel
würde sich nicht gefreut haben, dich zu sehen. Höchstwahrscheinlich
hat er dem Grizzly befohlen, dich zu verjagen. Die Großen Geister
lieben es nicht, wenn man sie heimsucht. Sie weilen dort hinter den
Bäumen und zwischen den hohen Felsen und erscheinen dir mitunter
auch wohl im Schlaf, oder wenn du still sitzest und dich ganz ruhig
verhältst. Allein sie werden zornig, wenn ein Mensch sie lediglich
aus Neugier aufsucht, oder um eine Geschichte erzählen [bookmark: page207] zu können. Sieh
dir nur Manu an. Er ist viel zu klug, um die Geister zu beleidigen;
dennoch ist er dank deiner Torheit jetzt über und über mit Wunden
bedeckt.«

		Dieser Hinweis auf Manu machte auf Thunderboy tieferen Eindruck,
als alle übrigen Teile von seiner Großmutter Rede. Manu tat ihm
sehr leid. Der Gedanke schmerzte ihn, daß er um seinetwillen soviel
hatte erdulden müssen. Thunderboy sah ihm zu, wie er seine Wunden
leckte, wobei Manu dann und wann, sobald seine Zunge ihm weh tat,
einen leisen, klagenden Laut ausstieß. Da spürte der Junge tief in
seinem Innern selber eine wunde Stelle, welche seine Zunge, mochte
der Schmerz ihn auch noch so sehr quälen, niemals erreichen konnte.
Trotzdem fühlte er sich außerstande, seinem Kameraden zu helfen,
denn er wußte: sobald ein wildes Tier sich mit seinen Verletzungen
abgibt, vermag es selbst die Berührung der liebevollsten Hände
nicht zu ertragen. Daher setzte er sich nur dicht neben Manu auf
den Boden und machte Medizin mit seiner Stimme: gurgelnde,
trauliche Geräusche, die, wie er glaubte, dem Silberlöwen recht
tief zu Gemüte dringen würden. Ob diese glucksenden Töne wirklich
Manus Schmerzen linderten, ist schwer zu sagen. Allem Anschein nach
machten sie auf ihn keinen großen Eindruck; jedenfalls tat er,
nachdem er sich geraume Zeit geleckt hatte, unter den obwaltenden
Verhältnissen das nächstbeste: er rollte sich zusammen und schlief
ein. [bookmark: page208]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

		Katoya geht auf Reisen

		Der Herbst war gekommen, allerlei Gerüchte
schwirrten in der Luft. Es war die Zeit der Reisen und der
Reisevorbereitungen, da tagsüber Schwingen aus dem Norden kamen und
Stimmen bei der Nacht. Berghuhn und Schneehuhn brachen aus ihren
sommerlichen Unterschlüpfen hervor und begannen sich in den offenen
Lichtungen von Beeren zu ernähren. Die Wölfe fingen an, die Ufer
der Sümpfe und Teiche zu umlauern, wo sie ihre nimmersatten Bäuche
schlau im Schilfe versteckten, sobald der Sonnenuntergang über den
einsamen Wassern brannte; denn jetzt trafen zu Tausenden die
Wildgänse und Wildenten ein, und die Regenpfeifer verdunkelten auf
ihrem Heimwärtsfluge aus Labrador in zahllosen Schwärmen die Luft.
Und allen Augen verborgen, mischte der Kältemacher, großer
Künstler, der er war, seine Farben in die Farbtöpfe der Verwesung
und tünchte die ernste Landschaft dunkelrot und scharlach und
gold.

		Doch trotz dieses Wandels und Wechsels und trotz der Pracht der
Verwesung nahmen die uralten ewigen Dinge, deren eines der Hunger
ist, ihren unabänderlichen Verlauf. Fischer zogen zum Fischzug aus.
An diesem besonderen Morgen waren zwei Meister ihres Gewerbes an
den Ufern des Sees geschäftig. Der eine war Quosk und der andere
Katoya. Beider Resultate waren einander sehr ähnlich, obwohl ihre
Methoden sich in vielem unterschieden. Während Katoya zum Beispiel
auf kunstvolle Weise mittels eines Angelhakens aus dem
Unterschenkelknochen [bookmark: page209] eines Hasen sich ihre Beute sicherte, fischte
Quosk sozusagen mit sich selber, indem er sich ganz einfach seines
Schnabels bediente.

		Er pflegte dabei auf einer seiner langen Stelzen an irgendeiner
schattigen Stelle zu stehen, wo das Wasser gerade die richtige
Tiefe hatte, so daß seine ahnungslose Beute nichts weiter sah als
einen Stock, der aus dem schlammigen Grund emporzuwachsen schien.
Dort verharrte er regungslos und ohne ein Zeichen von Leben, mit
zurückgebogenem Hals und listig zwischen den Schultern
herabgezogenem Kopf, wie im tiefsten Schlafe. Wehe jedoch dem Fisch
oder Frosch, der Kaulquappe oder Bisamratte, die nahe genug
heranschwammen, um von Quosks tödlich lauerndem Speer aufgespießt
zu werden! Ein einziges Blinzeln zwischen halbgeschlossenen Augen,
ein blitzschneller Hieb von oben, stark wie von dem Vorderhuf eines
Elches, und des unglücklichen Opfers Schwimmtage waren für immer
vorbei, während weit oben in den Lüften sein Begräbnis
stattfand.

		Trotz seiner scheinbaren Einsamkeit wußte Quosk ganz genau, daß
er hier in dem See nicht der einzige Fischer war. Da jedoch das
indianische Weib sich stets an ihrem eigenen Angelplatz aufhielt,
ohne je in seinen Gewässern zu wildern, gönnte er ihr einen Anteil
an seiner Fischereigerechtsame, die aus der prähistorischen Zeit
der Sintflut auf ihn überkommen war.

		Also fischten diese beiden nach Herzenslust, Katoya mit ihrem
Hasenknochen und Quosk mit seinem furchtbaren Schnabel, und teilten
sich friedlich in den Sport.

		Bei ihrer Rückkehr in das Lager nach beendetem Fischzug fand
Katoya Thunderboy nicht zu Hause. Das nahm sie [bookmark: page210] aber nicht weiter wunder. Er
pflegte häufig die Kreuz und Quere allein durch den Wald zu
streifen, und jetzt, da er sich in der Gegend gut auskannte und die
verschiedenen Wegzeichen ihm alle vertraut waren, ließ sie ihm so
ziemlich seine Freiheit. Als jedoch der ganze Morgen verstrich,
ohne daß er heimkehrte, fragte sie sich im stillen, wo er wohl
stecke. Da sah sie ihn ganz plötzlich zwischen den Bäumen
hervorbrechen. An der Art seines Laufens erkannte sie sofort, daß
etwas Ungewöhnliches vorgefallen sei.

		»Indianer!« stieß er hastig hervor, als er atemlos in das Lager
stürzte. »Viele Indianer! Sie reisen sehr rasch. Und unter ihnen
befindet sich ein Bleichgesicht, obwohl sein Antlitz durchaus nicht
bleich ist.«

		Katoya warf ihrem Enkel einen durchdringenden Blick zu.

		»Woher weißt du, daß es ein Bleichgesicht war?« erkundigte sie
sich.

		»Weil sein Antlitz in seinem Schnitt dem eines Bleichgesichtes
gleicht,« antwortete er. »Und er schreitet auch mit seinem Körper,
wie ein Bleichgesicht schreitet.«

		»Warst du nahe genug, um sein Gesicht zu sehen?« fragte
Katoya.

		»Ja. Ich versteckte mich in dem Gestrüpp, und die Gesichter
kamen mir so nahe, daß ich mich fürchtete. Sein Gesicht war breiter
als das eines Indianers, und es lächelte mit den Augen.«

		Wieder blickte ihn Katoya mit einem sonderbaren Ausdrucke an.
Unbewußt schilderte er des weißen Mannes Antlitz, wie man sein
eigenes geschildert haben würde.

		»In welcher Richtung gingen sie?« erkundigte sie sich.

		Thunderboy deutete nach Nordwesten.

		[bookmark: page211] Dann
fragte sie ihn genau über die Stelle aus, an der er sie hatte
vorbeigehen sehen, und verfiel in Schweigen; er erkannte, daß sie
tief in Gedanken versunken war. Nach einer Weile begann sie
allerlei Vorbereitungen für eine Reise zu treffen. Er fragte sie,
ob sie von hier fortziehen würden.

		»Ich gehe allein,« lautete die Antwort. »Du bleibst hier, bis
ich wiederkomme. Sorge dich nicht, falls ich morgen bis zu der
Zeit, da die Sonne untergeht, nicht heimgekehrt bin. Komme ich auch
übermorgen nicht heim, so weißt du, daß ich eine zweitägige Fährte
verfolge. Bin ich aber nicht zurückgekehrt, wenn die Sonne zum
viertenmal untergegangen ist, so wirst du wissen, daß ich einer
sehr langen Fährte folge. Habe indes keine Furcht. Ich komme erst
wieder, wenn ich gesehen habe, was ich zu sehen ausgezogen
bin.«

		»Und Manu?« forschte Thunderboy, einen Blick auf den Silberlöwen
werfend, der sich behaglich putzte.

		»Manu bleibt hier,« entgegnete Katoya. »Ich nehme Manu nicht
mit.«

		Thunderboy wußte, es hatte keinen Zweck, seine Großmutter zu
bitten, ihn und Manu auf diese ungewisse Reise, deren Dauer sie
nicht abzuschätzen vermochte, mitzunehmen. Ihr Verhalten verriet
ihm ganz klar, daß das ganze Unternehmen ein Geheimnis bleiben
sollte; und daß alle Fragen oder Einwände nur ihr Mißfallen erregen
würden.

		Sie beendete ihre knappen Vorbereitungen und verschwendete auch
keine Zeit mit Abschiednehmen. Statt dessen wiederholte sie
lediglich ihrem Enkel den Befehl, unter keinen Umständen bis zu
ihrer Rückkehr das Lager zu [bookmark: page212] verlassen; dann schritt sie ohne ein weiteres Wort
direkt auf den Wald zu und entschwand sofort dem Gesichtskreis des
Knaben.

		Thunderboy stand längere Zeit und blickte auf die Stelle, wo
seine Großmutter verschwunden war; er fragte sich, welch neues
Geheimnis wohl in der Luft läge. Die einzige Erklärung, die er für
ihre plötzliche Abreise fand, war die, daß sie sich seinetwegen
betreffs der Fremden Sorgen machte, und daß sie ausgezogen wäre, um
sich zu vergewissern, daß diese ein für allemal die Gegend
verlassen hätten.

		Jetzt, da sie gegangen war, wurde es plötzlich sehr einsam in
der kleinen Niederlassung. Das Schweigen des Nachmittags schien mit
seinen Flügeln allerlei zuzudecken, was jetzt in Schlummer lag, was
jedoch sehr bald aufwachen und sich regen würde. Keine Welle
kräuselte den See, kein Lufthauch bewegte sich zwischen den Bäumen.
Thunderboy war zwar an das Alleinsein im Walde gewöhnt, aber das
war doch etwas ganz anderes, als so völlig einsam in dem Lager
zurückgelassen zu werden.

		Er wandte sich Trost suchend an Manu. Der Silberlöwe reagierte
sofort in der gewünschten Art, legte sich auf den Rücken und trat
ihn spielerisch und laut schnurrend mit den Pfoten. Thunderboy
hatte seine helle Freude an Manu, sobald dieser sich zum Spielen
aufgelegt fühlte, und die beiden tummelten sich oft stundenlang auf
dem Boden herum; heute jedoch nahm ihr Vergnügen bald ein Ende,
denn Thunderboy erinnerte sich, daß ihm ja die Obhut über das Lager
anvertraut wäre. Allerdings gab es dort nicht allzuviel zu hüten,
denn seine und Katoyas Hütte waren nur sehr klein. Zwar war da noch
ihre Lagerausrüstung, [bookmark: page213] doch diese bestand in der Hauptsache aus einem
eisernen, alten Kochtopf, einem Zinnbecher, zwei Decken und einem
Löffel aus Kuhhorn; sie stellte daher an festen Werten kein so
besonders großes Vermögen dar, obwohl niemand die Echtheit des
Kuhhornlöffels bestreiten konnte. Trotzdem bedeutete sie gegenüber
dem barbarischen Leben jener, welche weder einen eisernen Kochtopf
noch einen zinnernen Becher besaßen, einen bedeutenden Fortschritt
der Zivilisation; und schließlich und endlich bildete sie den
einzigen Reichtum, den er und seine Großmutter, ihre Kleider und
Waffen und vor allem das Kanu ausgenommen, auf der Welt besaßen.
Das Kanu war natürlich an sich so viel wert, wie alles andere
zusammengenommen, denn es allein gab ihnen die Möglichkeit, sich
auf der ungeheuren Welt der Gewässer, welche die noch unentdeckten
Landstriche umspülten, ungehindert fortzubewegen. Was immer auch
dem übrigen Gerät zustoßen mochte, das Kanu mußte unter allen
Umständen in Sicherheit gebracht werden. So spürte Thunderboy trotz
der geringen Zahl der seiner Fürsorge unterstellten Habseligkeiten
tief die Last der Verantwortung, während er sich nach seiner
Balgerei mit Manu ausruhte und sich fragte, wie lange seine
Großmutter wohl fortbleiben würde. Und plötzlich begann er Manu
alle diejenigen Fragen zu stellen, die er Katoya gegenüber nicht zu
äußern gewagt hatte.

		»Wo ist sie nur hingegangen, Manu?«

		Als Antwort fing Manu an, mit seiner Zunge seinen zerzausten
Pelz zu glätten; jetzt hob er den Kopf, als sei er tief überrascht
über eine derartige Frage und blickte aufreizend überlegen drein.
Im nächsten Augenblick fuhr er jedoch sogleich wieder fort, sich zu
lecken, als sei das [bookmark: page214] Ganze einer Antwort nicht wert. Allein
Thunderboy hatte nicht die Absicht, sich durch Manus gut gespielte
Überlegenheit abspeisen zu lassen. Er wiederholte seine Frage in
noch eindringlicherem Tone.

		Diesmal blickte der Silberlöwe in ungeheucheltem Erstaunen auf.
Seine Miene sagte unverkennbar: »Ich muß mich wirklich wundern, zum
zweitenmal eine solch dumme Frage zu hören,« und Thunderboy begann
schon ganz kleinlaut zu werden. Manu jedoch durfte in keiner Weise
dieses Zusammenschrumpfen seiner Person merken, er setzte daher mit
einer Miene aufgeblasener Wichtigtuerei hinzu: »Ich werde bis zu
ihrer Rückkehr das Lager nicht verlassen.«

		Des Kuguars Haltung besagte eindeutig:

		»Niemand hat dich dazu aufgefordert.«

		»Du mußt aber auch hierbleiben,« bemerkte Thunderboy streng.

		Wenn Manu jetzt auch nicht tatsächlich das eine Auge zukniff,
hatte es doch ganz den Anschein, als wolle es sich fast unmerklich
schließen. Kurz danach riß er es jedoch mit einem glasigen, starren
Ausdruck wieder sperrangelweit auf, daher konnte das Ganze auch nur
ein Spiel der Muskeln gewesen sein. Zwar hätte Manu antworten
können: »Ich werde ganz nach Belieben gehen oder bleiben,« aber das
wäre nicht gerade höflich gewesen; und was immer Manu auch tat oder
nicht tat, seine Manieren waren stets tadellos. Außerdem enthielt
er sich der Bemerkung – zu der er vollauf berechtigt gewesen wäre
–: »Ich weiß recht gut, daß man mich hier zurückgelassen hat, um
auf dich aufzupassen!«, statt dessen hielt er dieses Bewußtsein
fest in den unergründlichen, glasigen Tiefen [bookmark: page215] seiner Augen verschlossen, und
blickte so einfältig drein, wie ein soeben zur Welt gekommenes
Kätzchen.

		Mit Recht könnte man die Frage stellen, wie Manu zu seinem
Wissen gelangt sei, denn Katoya hatte bei ihrem Aufbruch auch nicht
ein Wort mit ihm gesprochen. Erst kurz ehe sie sich in Bewegung
setzte, hatte sie eine Sekunde lang kaum merklich gezögert und ihm
einen Blick zugeworfen, der bis tief in sein Hirn drang. Zwar hätte
ein dummes Geschöpf von langsamer Auffassungsgabe sich über die
Bedeutung dieses Blickes täuschen können, aber Manu war kein
solches Geschöpf und pflegte keine Irrtümer zu begehen. Ihm war
nicht gerade viel daran gelegen, hier müßig in dem Lager
zurückzubleiben; denn trotz seiner leidenschaftlichen
Anhänglichkeit an Thunderboy zog er es vor, sich jenen
anzuschließen, die irgendeiner Fährte folgten, statt als
Zeitvertreib seinen Pelz zu lecken und dem Daheimgebliebenen
Gesellschaft zu leisten. Aber Katoyas Wille war nun einmal ein
unumstößliches Gesetz, und sie pflegte mit ihm auf instinktive Art,
ohne erst ihre Energie in Worten zu verschwenden, Mitteilungen
auszutauschen.

		Manu sprang daher nach beendeter Toilette mit einem eleganten
Satz auf die Felsnische am Ufer der kleinen Bucht, ließ sich hart
an ihrem Rande nieder und blickte aus leuchtenden, starren, grünen
Augen, soweit wie nur möglich, in die Welt hinaus, wobei er eine
geradezu übergescheite Miene aufsetzte.

		Umsonst versuchte sich Thunderboy einzureden, es sei ihm ganz
gleichgültig, ob Manu da wäre oder nicht. Es war ihm durchaus nicht
unangenehm, allein gelassen zu werden. Oh nein! Und er fühlte sich
auch nicht im [bookmark: page216] geringsten einsam. Gar keine Spur! Es war nur
der See mit seiner flüsternden, weiten Wasserfläche, der jetzt
recht einsam aussah; der war ja auch viel zu groß und öde, nur um
Vater Reiher zur Versorgung der Kinderstube in der Schierlingstanne
als Fischteich zu dienen. Ja, und auch der Wald schien jetzt, da er
Katoya in seinen weiten, düsteren Schlund aufgenommen, irgendein
Geheimnis zu hüten, das er auszuplaudern sich hartnäckig weigerte.
Als dann gar das gelbe Licht des Nachmittags gelber und gelber
wurde und der Abend sich unter den Bäumen zu verdichten begann,
betrachtete Thunderboy Manu immer weniger als einen rechten
Plagegeist, ja er hörte auf, ihn ins Pfefferland zu verwünschen.
Aber das geschah keineswegs, weil er sich einsam fühlte. Oh,
beileibe nicht! Endlich kam die Nacht, und er legte sich in der
Hütte auf sein Lager aus Tannenzweigen schlafen, während Manu sich
unmittelbar vor der Hütte so fest wie nur möglich zusammenrollte
und mit seinem Schwanz seine Nase vor dem Tau schützte. Obgleich er
die Augen schloß und die Schnauze bedeckte, hielt er doch die Ohren
offen; ja, sie waren wohl derjenige Teil seines Körpers, der am
wenigsten schlief.

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		In die Hände des Feindes

		Katoya kehrte weder am nächsten noch am
darauffolgenden Tage zurück. Auch der dritte Tag kam, ohne daß sie
sich in dem Lager eingefunden hatte. Dieser letzte Morgen brachte
ein Stückchen golddurchtränkten Indianersommers, der den Herbst wie
eine prangende Fata Morgana [bookmark: page217] erscheinen ließ, von der man unmöglich glauben
konnte, daß sie unter ihrem gelben Gewande heimtückisch die
Schneestürme verbärge.

		Als der Tag zur Neige ging, wurde Thunderboy von Unruhe gepackt.
Allerdings hatte Katoya ihm gesagt, er möge sich nicht sorgen,
falls sie auch am vierten Tage nicht heimkehrte; ihre Abwesenheit
würde nur bedeuten, daß sie einer sehr weiten Fährte folge.
Trotzdem drückte ihn eine Ahnung kommender Gefahr, die wuchs, je
mehr der Tag sich seinem Ende nahte. Rückte diese Gefahr in
Wahrheit heran, so verriet sie sich jedenfalls auch nicht durch das
leiseste Geräusch oder sonstige Anzeichen. Ja, selbst als das
Ellernlaub an der östlichen Seite der Bucht sich leise hin und her
bewegte und ein dunkles Antlitz durch die auseinandergebogenen
Zweige spähte, wurde Thunderboy, der zur Zeit in eine andere
Richtung blickte, nicht gewarnt, und obwohl auch Manu sonst so
scharf auf seiner Hut war, daß selbst ein Blatt sich ohne sein
Wissen kaum zur Erde senken konnte, sonnte er sich jetzt in der
gelben Glut der Nachmittagssonne mit schläfrigen, halb
geschlossenen Augen.

		Plötzlich sprang er auf und starrte auf einen gewissen Punkt in
der ungeheuer grünen Mauer der Bäume. Dann erst tauchte wenige
Augenblicke später Katoya zwischen den Stämmen auf.

		Sie brachte große Neuigkeiten. Sie hatte das Dorf der Indianer
aufgespürt, die sie zu suchen ausgezogen war. Diese gehörten dem
mächtigen und im ganzen Westen berühmten Stamm der ›Elchbullen‹ an.
Außerdem hatte sie in ihrer Mitte das Bleichgesicht erkannt und war
jetzt überzeugt, daß es Thunderboys seit vielen Jahren
verschollener [bookmark: page218] Vater wäre. Morgen, erklärte sie dem Knaben,
würde sie sich zu den ›Elchbullen‹ begeben und Thunderboy
mitnehmen, denn es sei ganz klar, sein Vater gelte bei den
Indianern als ein großer Medizinmann und übe daher auf den Stamm
einen mächtigen Einfluß aus.

		Der Gedanke, ein Bleichgesicht zum Vater zu haben und sich am
folgenden Tag auf die Wanderung zu ihm zu begeben, war so ungemein
aufregend, daß Thunderboy geraume Zeit nicht einzuschlafen
vermochte. Als er es dennoch tat, kamen ihm allerlei seltsame
Träume von seinem Vater. Dieser hatte ein ganz bleiches Gesicht, so
bleich, daß es nur mehr einer monderhellten Wolke glich, und er saß
in eines Medizinmannes Hütte mit hölzernen Wänden gleich denen in
Kennedys Hause. Ja, Kennedy war ebenfalls anwesend und lauerte
irgendwo in einer Ecke unter der Uhr, auf dem Sprunge zu einer
heimtückischen Tat, und Thunderboys Vater weigerte sich hartnäckig,
von ihm die geringste Notiz zu nehmen, obwohl Thunderboy sich
verzweifelt bemühte, ihn auf die drohende Gefahr aufmerksam zu
machen.

		Auch Katoya war tief beunruhigt. Jetzt, da sie des Knaben Vater
aufgespürt hatte und im Begriff war, ihm seinen Sohn zuzuführen und
ihn von dessen Identität zu überzeugen, quälten sie Zweifel, ob sie
diesen Schritt später auch nicht bereuen würde. Wer konnte wissen,
ob der weiße Mann, nachdem er seinen Sohn erst anerkannt hätte, ihn
nicht ganz zu sich nehmen würde, ohne es ihr zu gestatten, auch
fernerhin für ihn zu sorgen? Oder wenn nun die Indianer, die den
weißen Medizinmann solange bei sich behalten hatten, sich
weigerten, ihn zu seinem Volke zurückkehren zu lassen und seinen
Sohn ebenfalls gefangen [bookmark: page219] setzten? Sich jetzt, nach allem, was sie
zusammen durchgemacht hatten, von dem Knaben trennen zu müssen,
würde ihr das Herz brechen. Trotz ihrer äußerlichen Strenge und
ihrer rauhen, zähen Natur liebte Katoya ihren Enkel mit der ganzen
Kraft ihrer Seele. Sie waren hier in der Wildnis sehr glücklich
gewesen, fern von den Augen der Welt, in Gesellschaft der
Vierfüßler, Vögel und Bäume. Das würde sich jetzt alles ändern. Die
Welt – die weiße wie die rote – würde von ihnen Besitz ergreifen
und nichts mehr beim alten bleiben. Sie überlegte, daß es immer
noch nicht zu spät wäre, ihren Entschluß zu ändern. Sie könnte ja
mit dem Knaben noch tiefer in die Wildnis hineinflüchten und ihn
dort – allen Vätern zum Trotz – auf immer für sich behalten. Und
während sie so ihr Hirn mit vielen unklaren Gedanken quälte und
dabei von ihrer Lagerstatt aus Tannenzweigen hinaus in die
monderhellte Nacht blickte, sah sie eine Gestalt eilig von einem
Baum zum andern huschen.

		Wäre Katoya nicht so hellwach gewesen, sie hätte die Gestalt für
ein Traumgebilde halten können. Aber sie war ihrer Sinne vollauf
mächtig, und der Mond schien viel zu klar, um auch nur einen
momentanen Zweifel an dem zuzulassen, was ihre Augen ihr
bezeugten.

		Leise erhob sie sich, um Thunderboy nicht zu stören, und kauerte
sich am Hütteneingang nieder. Dort wartete sie. Die Zeit verstrich,
ohne daß sich etwas ereignete. Aber Katoya ließ auch nicht um ein
Jota in ihrer Wachsamkeit nach. Sie hatte die Gestalt eines
Indianers gesehen; das genügte. Wenn nötig, würde sie bis zur
Morgendämmerung wachen.

		Sie hörte das Gackern der Sumpfhühner in dem Schilfdickicht
jenseits der Bucht, während hoch am Himmel der [bookmark: page220] gelegentliche Pfiff eines
Nachtschwalbenpaares ertönte, das mit gewandten Schwingen die
unsichtbaren Harfensaiten der Luft schlug.

		Vor ihr wimmelte es von Schatten und halb erhellten
Dunkelheiten, wo ungewisses Dämmer lauerte, das Leben bergen oder
auch nicht bergen konnten. Katoya sichtete mit einer Indianerin
Auge für Licht und Dunkel diese verschiedenen Gebilde. Plötzlich
tauchte an einer bisher leeren Stelle ein neuer Schatten auf. Er
fiel ganz in ihrer Nähe von irgendwo zur Rechten der Hütte. Da
Katoya aber auf der nämlichen Seite kauerte, vermochte sie den
Gegenstand selber nicht zu sehen. Doch sie gewahrte etwas nicht
minder Wichtiges: sie sah, daß der Schatten sich bewegte.
Verstohlen, wenige Zoll auf einmal, rückte er vor. Auch nicht das
matteste Geräusch begleitete dieses Heranschleichen. Wer immer auch
der Urheber sein mochte, er war beschuht mit den Mokassins
tödlichen Schweigens. Ganz plötzlich erscholl das gedehnte,
dämonische Gelächter eines Eistauchers, das geisterhaft die Stille
über den monderhellten Weiten des Sees aufschreckte. Nach dieser
Unterbrechung verharrte der Schatten längere Zeit regungslos und
kroch dann von neuem langsam näher. Als er endlich die volle Länge
von eines Mannes Gestalt angenommen hatte, stand diese Gestalt
selbst bereits so dicht am Hütteneingang, daß sie diesen fast mit
der Hand erreichen konnte.

		Katoya zuckte auch nicht mit einem Muskel; sie wagte kaum zu
atmen. Die Stille war so tief, daß Thunderboys ruhiges Atemholen
die ganze Hütte mit Geräusch anzufüllen schien. Die Spannung
steigerte sich bis zum Äußersten, aber die ganze Zeit über verhielt
sich die Gestalt am Hütteneingang so regungslos wie Katoya
selbst.

		[bookmark: page221] Die
Minuten verstrichen. Die Gestalt schien schon seit langem dort zu
stehen. Dann – hatte sie sich wirklich einen Fingerbreit der Hütte
genähert? Katoya wußte nicht genau, ob ihre Augen ihr das verraten
hatten; sie wußte einfach kraft ihrer sämtlichen fünf Sinne
Bescheid.

		Aus alter Gewohnheit trug Katoya auch diesmal eine Waffe. Ob sie
nun schlief oder wachte, stets hing die mit Elchzähnen geschmückte,
lederne Scheide an ihrem Gürtel, und in jener Scheide ruhte, gleich
einem Wolf in seiner Höhle, die lange, von manchem Blutflecken
verdunkelte Klinge ihres Jagdmessers.

		Katoya beobachtete, wie die Gestalt wuchs, bis sie zur Hälfte
den Hütteneingang ausfüllte. Dann beugte der Mann sich nieder, um
in die Hütte hineinzuspähen, und jetzt fiel das Mondlicht voll auf
sein Gesicht.

		Blitzschnell erkannte die Indianerin ihren Todfeind, und er
befand sich ihr so nahe, daß sie ihn mit der Hand berühren
konnte.

		Jetzt streckte er den Kopf ein wenig vor, sein Gesicht schwebte
wieder im Dunkeln. Statt dessen erglänzte ein Mondstrahl auf dem
Kriegsbeil in seiner rechten Hand.

		Die Waffe zerstörte jeden Zweifel über seine mörderischen
Absichten.

		Er wollte Katoya zuvor töten und dann den Knaben lebendig
gefangennehmen. Sein Zaudern verriet, daß er sich jetzt mühte,
herauszufinden, in welchem Teile der Hütte ihre Schlafstelle lag.
Wieder trat er ein wenig näher, jetzt stand er tatsächlich dicht an
ihrer Seite und musterte den dunklen Raum, bis er undeutlich das
Lager mit dem schlafenden Knaben erkannte. Mit erhobenem Kriegsbeil
bewegte er sich einen Schritt darauf zu.

		[bookmark: page222] Es
gibt wilde Tiere, die aufkreischend zum letzten tödlichen Sprung
ansetzen, andere wieder verrichten ihr Werk in mörderischem
Schweigen. In diesem letzten höchsten Augenblick ihres Daseins
erwachten sämtliche wilden Tiere in Katoyas Natur kampfbereit zum
Leben. Es war, als seien alle brutalen Instinkte ihrer längst
begrabenen, halb tierischen Ahnen aufgerüttelt, um jetzt
aufheulend, gleich einem jagenden Wolfspack auf den Fersen der
Beute, über sie hereinzubrechen. Katoya vermochte auch zu ihrem
eigenen Schutz eine tüchtige Klinge zu führen und bedeutete selbst
für einen ausgewachsenen Krieger einen nicht zu verachtenden Feind.
Demjenigen aber, der es wagte, ihren Enkel zu bedrohen, dieses
Kind, dessen Liebe der Lebensodem ihrer Seele war, würde sie mit
der Kraft von tausend Furien treffen, mochte auch das Aufheulen des
Wolfspacks in ihrer Kehle sich zu einem Geräusch zwischen einem
Knurren und einem Röcheln dämpfen.

		›Narbengesicht‹ vernahm hinter sich jenes leise Knurren und
wandte sich mit einem raschen Hieb um. Doch während er blindlings
drauflos schlug, stach Katoya mit Vorbedacht zu. Ohne seine rasche
Bewegung hätte es keines weiteren Stiches bedurft. Auch so würde
der Indianer bis zu seinem Todestage eine zweite Narbe tragen. Des
alten Weibes Angriff kam ihm so völlig überraschend, daß er mit
einem abermaligen wilden Hieb zur Hütte hinausschnellte und aus
Leibeskräften in den Wald rannte.

		Zum Glück für Katoya hatte ›Narbengesichts‹ erster Streich ihr
nur eine unbedeutende Wunde beigebracht, während er das zweitemal
so blindlings drauflos geschlagen hatte, daß er sie gänzlich
verfehlte.

		Der Kampf – falls man ihn überhaupt so nennen [bookmark: page223] konnte – hatte nur ganz
kurze Zeit gewährt; noch ehe Thunderboy sich den Schlaf aus den
Augen reiben konnte, war alles bereits vorbei und ›Narbengesicht‹
gründlich in die Flucht geschlagen. Auf die Frage, was denn
geschehen sei, antwortete seine Großmutter lediglich: »Ein Besuch
hat soeben vorgesprochen, um sich nach meiner Gesundheit zu
erkundigen. Er weiß jetzt, daß meine Gesundheit vortrefflich ist,
daß ich aber nicht immer fest schlafe. Es ist nichts Beunruhigendes
vorgefallen. Das beste ist, du legst dich gleich wieder hin!«

		Weiter sagte sie nichts; aber der Knabe wußte recht gut, ihre
scherzhafte Sprache diente nur dazu, ihm eine große Gefahr, der sie
beide eben erst entronnen waren, zu verbergen. Seine Aussichten auf
Schlaf waren demnach nur recht gering. Schon allein die Tatsache,
daß seine Großmutter die Wahrheit vor ihm verschleierte, deutete
mit um so größerer Sicherheit auf die Nähe einer Gefahr. Trotzdem
legte er sich ruhig wieder nieder, da er hier doch nicht zu helfen
vermochte. Katoya dagegen blieb am Hütteneingang sitzen, und keiner
von beiden sprach ein Wort ... Thunderboy sah die schwarzen Umrisse
ihrer Gestalt sich gegen das Mondlicht abheben. Langsam versank der
Mond im Westen, und die Schatten krochen östlich. Die Luft wurde
kälter, je mehr die Nacht zur Neige ging. Doch immer noch harrte
Katoya an ihrem Posten aus und sichtete diese verschiedenen
Schatten, bis der Osten sich mit der Dämmerung grau verfärbte. Und
in der wachsenden Helligkeit trug der Mann mit der doppelten Narbe
in seinem Gesicht die Kunde von dem verhaßten Medizinweib den
›Schlangen‹, ihren Feinden, zu.

		Die Sonne war bereits über die östlichen Hügel gestiegen, [bookmark: page224] als Katoya und
Thunderboy ihre Wanderung antraten. In der alten Indianerin Seele
herrschten nicht länger Zweifel über die Handlungsweise, die sie zu
wählen hatte. Der Vorfall der vergangenen Nacht hatte die
Entscheidung herbeigeführt. Sie kannte ›Narbengesicht‹ nur allzu
gut und wußte genau, er würde nicht rasten noch ruhen, bis er sich
gerächt hätte. Ja, die Niederlage, die er erlitten, würde seinen
Rachedurst nur noch mehr aufpeitschen. Solange seine boshaften Füße
im Verfolg einer Missetat die Wanderfährten befleckten, vermochte
nichts als der Tod sie von dieser Gefahr zu befreien. So wurde sie
zum zweiten Male widerstrebend genötigt, für ihren Enkel einen noch
mächtigeren Schutz als ihren eigenen zu suchen.

		Zu Thunderboys Kummer mußten sie ohne Manu aufbrechen. Der
Silberlöwe hatte das Lager unmittelbar nach Katoyas Rückkehr
verlassen, um zu jagen, und da seine Jagdlust ihn oft über weite
Strecken trieb, konnte man seine Ankunft unmöglich voraussagen.
Katoya tröstete den Knaben mit der Versicherung, Manu würde ihnen
ohne Zweifel folgen, sobald er ihre Fährte gefunden hätte. Damit
mußte sich Thunderboy zufriedengeben, obwohl er sich voller Unruhe
fragte, wie Manu sie wohl finden würde, falls er die Spur erst
aufnähme, nachdem der Geruch sich bereits abgeschwächt und an
manchen Stellen gänzlich verflüchtigt hätte.

		Nach einer Weile ließen sie das ihnen so vertraute Land in der
Nachbarschaft des Lagers hinter sich und wandten sich in westlicher
Richtung den Bergen zu. Sie wanderten ohne Unterbrechung bis zum
Mittag weiter, dann erst hielten sie neben einem kleinen Fluß an,
um ihren Durst zu löschen und zu rasten. Während dieser ganzen Zeit
[bookmark: page225] waren sie
auf keine Spur von Manu gestoßen. Immer wieder hatte sich
Thunderboy umgeschaut in der verzweifelten Hoffnung, des Kuguars
biegsamen Körper irgendwo in eiligen Sätzen herbeispringen zu
sehen. Doch stets traf sein besorgter Blick nur die schweren
Schatten unter den Bäumen.

		Der Weg, den Katoya wählte, führte über einen alten indianischen
Kriegspfad, den zahllose Generationen von Kriegern auf ihren
Kriegs- oder Jagdexpeditionen nach östlicher oder westlicher
Richtung hinabgewandert waren. Zu Häupten ließen kleine
Lichtschächte durch unabsehbare Tiefen düsteren Nadelholzes den
Himmel hindurchschimmern – zu beiden Seiten umdrängten sie Kiefern,
Fichten und Rottannen, durch deren niedrigste Zweige Trupp über
Trupp von Wanderern mit der Axt einen Weg gebahnt hatte. Zu ihren
Füßen wuchsen Gras und Moos stellenweise so dicht, daß sie im Gehen
tief einsanken, und dort, wo die Kiefernadeln sich während der
Jahrhunderte aufgeschichtet hatten, schritten sie wie über einen
Teppich, elastisch von der Unzahl toter Jahre.

		Gegen Abend erreichten sie ein sumpfiges Gebiet am Ausgang eines
kleinen Sees; hier verloren sie eine beträchtliche Zeit durch
Suchen nach einem Pfad, der sie unter Vermeidung einer Umgehung
sicher hinüberführen konnte. Dieses eine Mal versagte selbst
Katoyas meisterhafte Pfadfinderkunst, denn, um einem
dichtbewaldeten Gebiet im Norden auszuweichen, wo alle Wege
zugewachsen waren, hatte sie eine südlichere Richtung als bei ihrer
ersten Wanderung eingeschlagen. Diese Zeitversäumnis beunruhigte
sie stärker, als es sonst der Fall gewesen wäre, da von Stunde zu
Stunde ein schweres Angstgefühl in ihr erwuchs, welches ihren
dringenden Wunsch, das Gebiet [bookmark: page226] des Elchbullenstammes so rasch wie nur möglich
zu erreichen, noch steigerte. Trotz ihrer fast unbegrenzten
Fähigkeit, auch in den kritischsten Situationen stets den Kopf oben
zu behalten, hatte das Treffen mit ›Narbengesicht‹ vergangene Nacht
selbst ihre eisernen Nerven erschüttert. Als sie dann gar nach
einer glücklichen Überquerung des Sumpfes bei einsetzender
Dämmerung einen geeigneten Lagerplatz fanden, legte sie sich sofort
zu unruhigem Schlummer nieder, doch nur, um die Hälfte der Nacht zu
wachen. Hier in dem neblichten Schweigen der Moore schreckte sie
selbst das leiseste Geräusch auf. Mochte es sich nun um einen
verfaulten Zweig handeln, den das Gewicht des Nebels knickte, oder
um das Fallen eines Wassertropfens in einen Tümpel: Katoyas
scharfes Gehör nahm das eine und das andere genau so wahr wie auch
den zarten Schritt eines Rehs in dem seichten Wasser zwischen dem
Riedgras.

		Trotz ihrer Unrast verging die Nacht ohne Störung, und bei
Sonnenaufgang hatten sie bereits eine beträchtliche Strecke Weges
zurückgelegt. Kaum hatten sie dem niedrigen Marschland mit seiner
Feuchtigkeit Lebewohl gesagt, da wurde der Morgen frisch und von
Sonne durchduftet, selbst unter den Bäumen. Späte Blumen eines
verspäteten Sommers hoben in den Lichtungen ihre seltsam gefleckten
Kelche über das hohe Gras, und die Kolibris leuchteten gleich
zitternden Lämpchen, während sie von Blüte zu Blüte schwebten.
Trotzdem war Thunderboys Herz schwer, denn Manu war nicht gekommen.
Insgeheim hatte er sich über den unfreiwilligen Aufenthalt am
Sumpfe gefreut, da dieser die Möglichkeiten, daß Manu sie einholen
würde, vermehrte; schlauerweise jedoch behielt er seine Genugtuung
[bookmark: page227] für sich,
denn er wußte, seiner Großmutter einzige Sorge galt einem möglichst
eiligen Vorwärtskommen; Manus Verbleib machte ihr nicht weiter
Kopfzerbrechen.

		Etwa um die Mitte des Morgens erreichten sie ein zerklüftetes
Gebiet am Rande des Vorgebirges. Die Frische des frühen Morgens war
einer drückenden Schwüle gewichen, die das Wandern über die Ebene
ungemein ermüdend gestaltete. Der größere Teil ihrer Reise lag
jedoch bereits hinter ihnen, und sie würden, falls nichts
dazwischen käme, noch vor Anbruch der Nacht ihr Ziel erreichen;
Katoya beschloß daher zu halten und sich durch eine Mahlzeit und
eine Rast für den Weitermarsch zu stählen. Sie spürte um so größere
Lust, sich hier auszuruhen, als die Stelle, an der sie sich jetzt
befanden, an drei Seiten durch Felsen, die eine Art flache Höhle
bildeten, von der Sonne geschützt war und außerdem noch eine enge,
aber tiefe Schlucht beherrschte, auf deren Grund ein jetzt zu einer
Reihe Wasserlöcher zusammengeschrumpfter Gießbach rann. Außer für
einen Menschen, der die gegenüberliegende Seite der Schlucht
erkletterte, war der Ort durch die umgebenden Felsen vollständig
von der Außenwelt verborgen. Also schickte sie Thunderboy nach dem
nächstbesten Wasserloch, um in dem Zinnbecher für sie Wasser zu
schöpfen und setzte sich bis zu seiner Rückkehr in den Schatten.
Unendliche Müdigkeit überkam sie. Die Schwere kroch durch all ihre
Glieder und sie verlor jede Lust, sich zu bewegen. Ihre scharfen
Sinne wurden nacheinander ausgelöscht, bis nur mehr ein halbes
Bewußtsein sie umfing. Träge starrte sie in die Tiefe auf eine
einsame Föhre, die aus irgendeinem Grunde in einem Felsspalt Fuß
gefaßt hatte, jetzt aber, von dem letzten Unwetter entwurzelt, eine
Brücke [bookmark: page228]
über den engen Ausgang der Schlucht bildete; doch wiewohl ihre
Augen den Stamm so deutlich sahen, daß sie selbst die langen,
zottigen Baumflechten an seinen unteren Ästen zu unterscheiden
vermochte, blickten sie tausend Jahre über ihn hinaus, bis seine
sturmgebleichten Äste nur noch ein Gerippe waren, um das sich
Katoyas Visionen sammelten, schwankten und von neuem sich
verdichteten. Selbst als nach einer Zeitspanne, die Katoya ein
Jahrhundert dünkte, eine Gestalt, offenbar auf der Flucht, eilig
über den Baumstamm rannte und allmählich die Züge ihres Enkels
annahm, setzte Katoya sie nicht mit der Gegenwart in Beziehung,
sondern blickte ihr nach, bis sie gleich den vielen anderen
Gestalten, die in dem Chaos ihrer Entrücktheit mit so verwirrender
Schnelligkeit einander jagten, verschwunden war. Allein im
Hintergrund all dieser Gesichte rang ihr ohnmächtiges Gehirn
blindlings mit der dunklen Vorahnung einer unbekannten Gefahr, die
langsam näherkroch, und der sie trotz ihres heftigen Widerstandes
unmöglich entrinnen konnte. Jetzt war die Gefahr sehr nahe, jetzt
hatte sie sie fast erreicht; näher und näher schlich sie, während
Katoyas Geist auf den endlosen Fährten der nimmerrastenden Toten
säumte.

		*

		Als Thunderboy in die Schlucht hinabstieg, um für seine
Großmutter in dem zinnernen Becher Wasser zu schöpfen, löschte er
zuerst einmal seinen eigenen Durst an dem Bache, ehe er das Gefäß
füllte, um es zu ihr zurückzutragen. Da, gerade als er wieder gehen
wollte, sah er einen Indianer etwa hundert Meter entfernt hinter
einem der Felswände auftauchen.

		[bookmark: page229] Er
wußte, es war zu spät, sich zu verstecken, denn der Mann blickte
gerade in seiner Richtung und mußte ihn sogleich gesehen haben.
Thunderboys erster Impuls war, seine Großmutter zu warnen. Als er
zum zweitenmal aufblickte, war der Mann bereits verschwunden. Eilig
begann Thunderboy die Böschung zu erklettern, wobei er von Schritt
zu Schritt mehr Wasser aus seinem Becher verschüttete, aber er
wagte es nicht, langsamer zu gehen. Und mochte auch seine
Großmutter vor Durst zusammenschrumpfen, alles war tausendmal
besser, als wenn sie in die Hände ihrer Feinde fiele!

		Er hatte knapp die Hälfte des Weges zurückgelegt, als der
Indianer zum zweiten Male auftauchte, diesmal aber viel näher als
zuvor, indem er eilig den oberen Rand der Schlucht entlang lief.
Ihm unmittelbar auf dem Fuße folgten ein zweiter und ein dritter
Indianer. Thunderboy wartete nicht erst ab, ob noch andere
nachkämen; seiner Großmutter Sicherheit hing von der Raschheit
seines Handelns ab. Das eine war ganz klar: er wurde verfolgt. Er
wußte, wenn er die gegenwärtige Richtung beibehielt, würde er seine
Verfolger unfehlbar zu Katoyas Versteck hinführen; dann aber wäre
jede Warnung zu spät und eine Flucht unmöglich.

		Eine Strecke weiter oben, doch in geraumer Entfernung von dem
Felsversteck gewahrte er den gestürzten Baumstamm. Sogleich stand
sein Entschluß fest. Statt weiterzuklettern, lief er in gerader
Richtung auf den Baum zu.

		Der Weg war gefährlich steil, so steil, daß allein eine
Bergziege ohne Gefahr, in die Schlucht hinabzustürzen, hier hätte
Fuß fassen können. Allein die Indianer waren ihm dicht auf den
Fersen, und seiner Großmutter Leben [bookmark: page230] hing in der Schwebe; da schienen seine
Füße wie von selber die einzigen sicheren Stützpunkte auszuwählen,
fast als arbeiteten sie mit einem eigenen Gehirn. Er erreichte den
Baum und begann die Überquerung. Auch hier mußte er mit größter
Sorgfalt darauf achten, sein Gleichgewicht zu wahren, denn der
Stamm war glatt und schlüpfrig, und überall ragten die Stümpfe
verfaulter Äste hervor. Zweihundert Fuß unter ihm erfüllte der
Wildbach in seinem felsbestreuten Bett die Schlucht mit dumpfem
Brausen. Doch weder das schäumende Wasser noch das hohle Dunkel,
noch der gefährliche Steig, der beide überbrückte, vermochten
Thunderboys Mut zu dämpfen oder seine Schritte aufzuhalten. Den
Indianern, die ihn von oben her beobachteten, erschien es fast, als
überquere er den Stamm in vollem Lauf. Selbst der kühnste unter
diesen ausgewachsenen Männern hätte es nicht gewagt, dem Knaben
auch nur mit der halben Schnelligkeit zu folgen. Sie blickten ihm
nach, bis er in dem Gestrüpp der gegenüberliegenden Böschung
verschwand, und hielten dann einen Kriegsrat. Es war
›Narbengesicht‹ – denn er war der Anführer der Schar – welcher
entschied, sich zu trennen und die Schlucht unten in dem Bachbett
eine geraume Strecke sowohl oberhalb wie unterhalb des Baumstammes
zu überqueren. So mußten sie mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit den
Pfad der alten Indianerin und des Jungen kreuzen, falls diese sich
jetzt auf der Flucht befänden, statt in ihrem Verstecke zu bleiben.
Die übrigen stimmten ›Narbengesichts‹ Vorschlag zu, und er selbst
setzte seinen Weg an dem Rande der Schlucht, wo er zuerst auf
Thunderboy gestoßen war, fort, und zwar in beträchtlicher Höhe über
dem gefallenen Baumstamm.

		[bookmark: page231] Kaum
hatte Thunderboy den Baum überschritten, als er sogleich in dem
dichten Gebüsch auf der anderen Seite der Schlucht untertauchte und
seinen Anstieg fortsetzte, wobei er sich, so gut er konnte, vor
jedem spähenden Auge auf der gegenüberliegenden Böschung verbarg.
Er wollte es den Indianern verheimlichen, daß er allein sei, falls
sie sein Bemühen, sie von dem Versteck seiner Großmutter
abzubringen, errieten.

		Er hatte bereits eine geraume Strecke Weges zurückgelegt, ohne
irgend etwas von seinen Verfolgern zu hören oder zu sehen, als er
im großen Bogen den Rückweg nach der Schlucht antrat. Er
durchquerte die Schlucht weit oberhalb des gefallenen Baumstammes
und pirschte sich mit diesem als Wegzeichen ungemein vorsichtig an
die Stelle heran, wo er seine Großmutter zurückgelassen.

		Endlich erreichte er das Versteck, sah jedoch zu seinem
Erstaunen, daß es leer war. Indes lagen überall verschiedene
Habseligkeiten von Katoya herum. Der Anblick dieser Sachen
beruhigte ihn ein wenig. Sie mußte irgendwo in der Nähe sein.
Vermutlich war sie ihn suchen gegangen und würde jeden Augenblick
wiederkehren. Vorsichtig spähte er die Schlucht hinauf und hinunter
– vergebens! Dann machte er es sich bequem und wartete geduldig auf
ihre Rückkehr.

		Es war noch früh am Nachmittag, und die Sonne brannte
erbarmungslos auf jede baumlose Stelle. Der einzige schattige Platz
auf dieser Seite der Schlucht war die höhlengleiche Vertiefung
zwischen den Felsen, wo Thunderboy sich zur Zeit aufhielt.

		Nach einer Weile vernahm er aus der Richtung des losen Gerölls
dicht vor dem Höhleneingang ein leises Geräusch. [bookmark: page232] Da war sie endlich ...
sie? ... Er erkannte seinen Irrtum, als es bereits zu spät war.
Plötzlich tauchten um die Ecke herum zwei Indianer auf.

		Thunderboy war ungemein gewandt. Ja, mitunter konnte er sich mit
fast übermenschlicher Raschheit bewegen. Zwischen den Indianern und
dem Höhleneingang war ein freier Spielraum, und ganz Nordamerika
schien ihm zu winken: »Ergreife die Flucht! Ergreife die Flucht!«
Aber selbst seine überraschende Gewandtheit vermochte ihm nicht
länger zu helfen. Verzweifelt stürzte er auf den Eingang zu, und
sogleich schlossen sich um ihn ›Narbengesichts‹ kräftige Arme.

		Auch jetzt wehrte er sich noch mit Händen, Füßen und Zähnen; die
einzige Folge war, daß ›Narbengesicht‹ ihn noch fester packte, bis
der zweite Indianer einen hirschledernen Riemen über seine
Schultern warf und ihn kunstgerecht fesselte.

		Jetzt erst gab er den Widerstand auf; er kannte nur allzugut der
Indianer Methoden, um widerspenstige Gefangene zu bändigen; so ließ
er sich ins Freie hinausschleifen und abführen.

		Trotz des unebenen Geländes und der Schwierigkeit einer raschen
Fortbewegung mit fest zusammengeschnürten Armen, erwiesen seine
Gefangenenwärter ihm keine Gnade, sondern trieben ihn im eiligen
Lauf vorwärts. Insbesondere ›Narbengesicht‹ fand eine boshafte
Freude daran, ihn weiter zu hetzen, und pflegte ihn, sobald er
stolperte oder dank seines hilflosen Zustandes zu Boden fiel, mit
brutalen Fußtritten wieder auf die Beine zu bringen, wobei er ihm
beleidigende indianische Schimpfnamen an den Kopf warf.

		Auf diese Weise folgten sie schleunigst – das erkannte er [bookmark: page233] an
unverkennbaren Anzeichen – der Fährte eines zweiten, ihnen
vorangeeilten Trupps, und kaum hatten sie diesen eingeholt, da
entdeckte Thunderboy zu seinem Entsetzen, daß sich unter seinen
Mitgliedern, hilflos und gefangen wie er selbst, auch seine
Großmutter befand.

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		Thunderboys nächtliche Heimsuchung

		Bei der Verfolgung der alten Indianerin und
ihres Enkels führte der Weg am oberen Rande der Schlucht
›Narbengesicht‹ zufällig an Katoyas Versteck vorüber. Boshafter
Triumph leuchtete in seinen tückischen Augen auf, als er sie in
tiefes Nachdenken versunken und ohne seine Nähe zu ahnen, in ihrer
Höhle überrumpelte. Jetzt endlich nach Jahren des Hasses und
vergeblicher Nachstellungen befand sich seine alte Feindin in
seiner Macht! Trotzdem näherte er sich ihr mit äußerster Vorsicht,
nachdem er seinen Gefährten durch Zeichen bedeutet hatte, auf ihrer
Hut zu sein, denn noch immer brannte ihn die zweite Wunde an seiner
Wange, und die Lehre, die Katoya ihm über den Gebrauch ihres
Jagdmessers erteilt hatte, haftete noch frisch in seinem
Gedächtnis. Als er jedoch nach sorgfältigstem Heranschleichen dicht
an ihrer Seite stand und sie sich immer noch nicht rührte, kannte
seine Überraschung keine Grenzen. War sie eingeschlafen? Oder war
sie am Ende gar tot? Das erstere konnte unmöglich der Fall sein,
denn sie hielt die Augen weit geöffnet. Aber auch die zweite
Möglichkeit traf nicht zu, denn als er plötzlich ihren Arm packte,
fühlte sich ihr Fleisch ganz warm an.

		[bookmark: page234] Selbst
in den Klauen ihres Todfeindes rührte sich Katoya nicht. Wohl
starrten ihn ihre Augen an, aber ihr Gesichtssinn war fest in der
ungeheuren Welt ihrer Träume eingeschlossen. Sie sah sein boshaftes
Antlitz, fühlte den Druck seiner Faust und erkannte, daß sie in
großer Gefahr schwebte, aber sie besaß nicht die Macht, Widerstand
zu leisten, gleichsam als wären ihre Glieder mit Riemen
zusammengeschnürt. Selbst als er sie unsanft schüttelte, um sie zur
Besinnung zu bringen, schwankte sie nur hilflos hin und her und
starrte ihn aus aufgerissenen, gequälten Augen an. Und trotz seines
Triumphes hatte ›Narbengesicht‹ das Empfinden, daß diese Augen ihn
inmitten von Dingen, die seinen Blicken verborgen waren,
anstarrten, und gleich allen Indianern erfüllte ihn abergläubische
Furcht vor dem, was er nicht zu verstehen vermochte. Denn
schließlich war und blieb Katoya ein gefürchtetes Medizinweib, das
trotz seiner Gefangennahme und obwohl es kein Glied zu rühren
vermochte, insgeheim einen mächtigen Zauber gegen ihn bewirken
konnte. Um sich jedoch seine Gefangene unter allen Umständen zu
sichern – ganz gleich welchen Zaubers sie sich später bediente –
gebrauchte er die Vorsicht, das Messer aus ihrem Gürtel zu
entfernen und ihre Handgelenke mit einem Riemen zusammenzuschnüren.
Dann erst riß er sie auf die Füße und schleppte sie schonungslos
aus der Höhle hinaus. Langsam erwachte Katoya zum Bewußtsein ihrer
Umgebung. Als sie ganz wieder zu sich selber kam, fand sie sich mit
gefesselten Handgelenken in der Mitte ihrer Feinde, die sie
rücksichtslos und unter Schmerzen durch den Wald vor sich
hertrieben. Mit zunehmendem Bewußtsein wurde ihr auch das Grauen
ihrer Lage klar. Sie wußte jetzt genau, in wessen erbarmungslose
[bookmark: page235] Hände sie
gefallen war, denn ›Narbengesicht‹ prägte ihr mit zahlreichen
brutalen Worten und Handlungen seine Gegenwart ein. Allein trotz
der Hoffnungslosigkeit ihrer Situation blieb ihr Mut
unerschütterlich, und sie schritt standhaft und ohne unter den
Schlägen zusammenzuzucken vorwärts. Ihre Gedanken kreisten weniger
um ihre eigene Person als um ihren Enkel, dessen Schicksal sie
nicht kannte. Trotz ihrer Sorge war die Erinnerung an ihre Gesichte
noch nicht ganz ausgelöscht und unter allen möglichen zerrissenen
und flüchtigen Eindrücken drängte sich ein bestimmtes Bild immer
wieder in den Vordergrund. Es war die Gestalt Thunderboys, wie er
eilig über den gefallenen Baumstamm hinweg den Abgrund überquerte.
Das war alles. So sehr sie sich auch in Gedanken quälte, sie
vermochte sich weder der vorhergegangenen noch der späteren
Ereignisse zu erinnern. Zwischen der Vision jenes Baumes und der
langsamen Rückkehr in die Welt der Wirklichkeit wogte nur eine
Reihe unzusammenhängender Gestalten durch den Nebel ihres Traumes.
Selbst als Thunderboy mit seinen Wärtern ihren eigenen Trupp
einholte, wußte sie nichts davon, da man sie viel zu eilig
vorwärtstrieb, als daß sie Zeit gehabt hätte, zu lauschen oder sich
umzuschauen. Ja, selbst als sie erschöpft und wund endlich das Dorf
der ›Schlangen‹ erreichte, hatte ›Narbengesicht‹ seine eigenen
boshaften Gründe, ihr den Verbleib ihres Enkels zu
verheimlichen.

		Die Ankunft der Gefangenen erzielte ungeheures Aufsehen. Kaum
verbreitete sich die Kunde davon im Dorfe, als sämtliche Einwohner
vor ihre Hütten traten, um den Einzug mitanzusehen, und da man
Thunderboy einstweilen noch im Hintergrunde hielt, bildete die alte
Indianerin [bookmark: page236] anfänglich den Mittelpunkt des Interesses.
Angesichts dieser Menschenmenge zeigte Katoya eine stolze Würde.
Mochte sie noch so müde sein, mochten sämtliche Glieder ihres
Körpers schmerzen und ihre Füße bluten, mochte sie sich schutzlos
und ohne Hoffnung auf Rettung inmitten ihrer Todfeinde befinden –
ihr müder Körper straffte sich, allen durchgemachten Strapazen und
künftigen erbarmungslosen Mißhandlungen zum Trotz. Sie trug ihr
Haupt wie eine Königin und musterte die dichte Schar feindlicher
Gesichter mit furchtlosem und verächtlichem Ausdruck. Ja, mehr als
ein unerschrockener Krieger erinnerte sich angesichts dieses festen
Blickes mit Besorgnis, daß ja die Gefangene in ihrer Mitte etwas
mehr als ein bloßes altes Weib sei, und daß sie ihre gewaltige
Medizinkraft sammeln und Unheil über den ganzen Stamm
heraufzubeschwören vermöchte, falls man nicht schleunigst mit ihr
aufräumte.

		Aber man setzte sie nicht lange den Blicken der Menge aus.
Sobald eine der Hütten vorübergehend in ein Gefängnis umgewandelt
war, schleppte man Katoya dort hinein und fesselte sie mittels
eines Lassos aus ungegerbtem Rindsleder fest an einen der
Hüttenpfähle.

		Erst nachdem die Alte in Sicherheit gebracht war, ohne die
weiteren Geschehnisse beobachten zu können, führte man Thunderboy
in das Dorf, wo seine Ankunft kaum weniger Interesse als die ihre
erregte. Dank ›Narbengesichts‹ Verhandlungen mit Thunderboys Onkel
war des Knaben Geschichte allen bekannt. Dieser von seiner
Großmutter erzogene Mischling der weißen und roten Rasse, von dem
es hieß, er stünde unter dem Einfluß von Katoyas Medizin und lebe
in engerer Gemeinschaft mit den Tieren als mit [bookmark: page237] den Menschen, galt bei den
Schlangenindianern als äußerst wertvoller Gefangener, denn mochte
auch der Alten Medizin ihnen unabwendbar feindlich gesinnt sein,
die seine ließe sich vielleicht kraft seiner außergewöhnlichen
Jugend noch zu ihren Gunsten umstimmen, sobald der Tod den Einfluß
seiner Großmutter auf ihn vernichtet hätte.

		Thunderboy starrte in die ihn umdrängenden Gesichter, als könne
er von ihnen Aufschluß erhalten, was man eigentlich mit ihm zu tun
beabsichtige. Er ahnte nicht im entferntesten, daß er bereits weit
und breit unter den Indianern eine berühmte Persönlichkeit war. Er
wußte nur, daß all diese dunklen Fratzen sich zwischen ihn und
seine Freiheit drängten und ihn von der Außenwelt absperrten.
Besorgt blickte er sich nach allen Seiten nach seiner Großmutter
um, ohne jedoch eine Spur von ihr zu entdecken. Daraus schloß er
mit Recht, daß sie sich bereits in sicherem Gewahrsam in einer der
Hütten befände.

		Nachdem er eine genaue körperliche Untersuchung, bei der sogar
seine Zähne geprüft wurden, über sich hatte ergehen lassen müssen,
schleppte man ihn in eine Hütte und befestigte den Riemen, mit dem
er gefesselt war, an einen der Hüttenpfähle. Den Rest des Tages gab
es ein fortgesetztes Kommen und Gehen – Männer, Weiber und Kinder
befriedigten ihre Neugier an seinem Anblick. Erst als es Abend
wurde, verlor sich die Menge, und man überließ ihn sich selber. Bei
Anbruch der Nacht betrat ›Narbengesicht‹ den Wigwam und stellte ihm
zahlreiche Fragen über seine Großmutter und deren Gewohnheiten. Der
Knabe erkannte, man hatte aus ihr selbst nichts herausbekommen
können und versuchte daher, jetzt alles durch ihn zu erfahren.
Thunderboy war kein Dummkopf. Er beantwortete [bookmark: page238] sämtliche Fragen bereitwilligst
und zwar auf solche Weise, daß ›Narbengesicht‹, als er ihn verließ,
vollgepackt mit Neuigkeiten war, die ihn jedoch über Katoyas wahre
Absichten so sehr im Dunkeln ließen, wie diese selber es sich nur
irgend hätte wünschen können. Später brachte man Thunderboy etwas
zu essen und ließ ihn dann wieder allein. Er hatte einen
Wolfshunger und fiel über das Essen her, da er seit dem frühen
Morgen nichts zu sich genommen hatte. Endlich streckte er sich,
erschöpft von allen seinen Erlebnissen, auf den Boden hin. Soweit
ersichtlich, war keine Lagerstatt vorhanden, die Hütte war
vollständig kahl und erweckte den Eindruck, als sei sie in letzter
Zeit unbewohnt gewesen. Trotz seiner Erschöpfung war er noch viel
zu aufgeregt durch die Begebenheiten dieses Tages, um sofort
einschlafen zu können. Es wurde dunkel, während er den Geräuschen
des Indianerdorfes lauschte und sich fragte, ob ›Narbengesicht‹ ihn
wohl noch einmal aufsuchen würde. Als dann nach geraumer Zeit das
Leben im Dorfe allmählich erstarb, ohne daß jemand erschienen wäre,
folgerte er, man beabsichtige, ihn über Nacht allein zu lassen, und
sank bald darauf in tiefen Schlaf.

		Er wurde durch einen Fußtritt unsanft aus dem Schlummer
geschreckt und erblickte, noch halb betäubt vom Schlaf
›Narbengesicht‹ der sich bei hellichtem Tage über ihn neigte. Nach
einem zweiten brutalen Fußtritt befahl ihm ›Narbengesicht‹
aufzustehen. Thunderboy konnte nicht anders als gehorchen, obgleich
er seinen Gefangenwärter noch mehr haßte als fürchtete. An dem
losen Ende des Riemens, den er bereits losgebunden hatte, zerrte
›Narbengesicht‹ den Knaben aus der Hütte. Dann schlenderte er
gemächlich durch das ganze Dorf, indem er seinen Gefangenen [bookmark: page239] wie einen Hund an
dem Riemen mitführte, und forderte jeden einzelnen auf, ›sich des
Medizinweibes Balg recht genau anzusehen‹. Langsam und unter dem
Hohn und Gelächter des ganzen Dorfes mußte Thunderboy sich dieser
beschämenden Prozedur fügen. Und erst als ›Narbengesicht‹ ihn
gezwungen hatte, dreimal die Runde durch das Dorf zu vollenden,
führte er ihn an den Ausgangspunkt zurück und band ihn an einem vor
der leeren Hütte in die Erde gerammten Pfosten fest. Zwar war der
Vorhang vor dem Hütteneingang nicht befestigt, so daß der Knabe
nach Belieben ein- und ausgehen konnte, aber er war vor Wut und
Scham über die Behandlung, die ihm soeben zuteil geworden, so außer
sich, daß er es vorzog, in dem dumpfen, von der Sonne durchglühten
Innern zu bleiben, statt sich auch fernerhin den gaffenden Blicken
der Dorfbewohner auszusetzen.

		Der Tag verging ohne ein weiteres Ereignis, abgesehen von einem
zweiten Besuch ›Narbengesichts‹, der Thunderboy abermals
rücksichtslos an dem Riemen aus der Hütte zerrte und ihn zwang,
sich an dem offenen Platz vor der Hütte einer zweiten Schaustellung
zu unterziehen, wobei er selber zu seinem Vergnügen die Rolle eines
erfolgreichen Tierbändigers mit einer neu eingefangenen Bestie
übernahm. Erst als sein Quäler, dieses Spieles überdrüssig,
fortging, vermochte Thunderboy abermals, sich allein mit seinem
Unglück und seiner hilflosen Wut in der Hütte zu verkriechen.

		Langsam schleppte sich der Tag hin. Während dieser ganzen Zeit
hatte Thunderboy keine Spur von seiner Großmutter entdeckt. Er
wußte nicht, in welcher Hütte sie gefangen saß. Bei Anbruch der
Nacht kehrte ›Narbengesicht [bookmark: page240] ‹ zurück und schnürte unter Drohungen, daß er auf
keine Gnade zu hoffen hätte, falls er einen Fluchtversuch wage oder
sich irgendwie aufsässig zeige, den Ledervorhang von außen fest;
dann ließ er ihn für die Nacht allein. Lange Zeit noch lag
Thunderboy wach und lauschte, wie am Abend zuvor, dem Leben und
Treiben des Dorfes. Der Mond ging auf, und er beobachtete, wie
seine Strahlen durch die Hüttenwandbekleidung fielen und die
dunklen Stellen in deren Mitte beleuchteten, wo die wilden Tiere
des Waldes abgebildet waren. Noch während er sich mühte, jene
schattenhaften Umrisse zu enträtseln, schlief er ein. Kurz vor
Mitternacht fuhr er hoch, als hätte ihn irgendein Geräusch dicht
neben seinem Kopfe aufgeschreckt. Er wußte nicht, ob es von außen
käme oder aus dem Innern der Hütte herrührte. Er lag daher ganz
still und lauschte mit klopfendem Herzen. Das Geräusch wiederholte
sich.

		Diesmal war es unverkennbar. Ohne Zweifel stammte es von einem
Tiere her, das die Luft einsog und sie mit Gewalt wieder durch die
Nüstern blies, um eine bessere Witterung zu bekommen. Anfänglich
dachte Thunderboy an einen der vielen Indianerhunde, die mitunter
nachts um die Hütten streifen in der Hoffnung, irgendwelche Abfälle
von der Abendmahlzeit zu ergattern. Gewöhnlich jedoch pflegten
diese Nachtschwärmer nach längerem Schnuppern zu erkennen, daß es
nichts Lohnendes aufzuschnappen gäbe, und ihre Streifzüge anderswo
fortzusetzen. Allein das Tier, das sich jetzt draußen vor der Hütte
aufhielt, gab sich offenbar nicht so leicht zufrieden. Thunderboy
vernahm, wie es die ganze Behausung umschnüffelte, und von Zeit zu
Zeit hörte es sich ganz so an, als versuche es, die Schnauze
zwischen den Tierhäuten hindurchzustecken. [bookmark: page241] Thunderboy konnte sich nicht
darüber klar werden, um was für ein Tier es sich dabei handelte, –
um Fuchs, Dachs, Luchs oder Bär. Schwerlich um einen Fuchs, dachte
er: die Fuchssippe hielt sich meist der Nachbarschaft von Hunden
fern. Ein Dachs wagte sich aus dem nämlichen Grunde nur selten in
ein Dorf. Zwar mochte sich ein Wolf, getrieben von den Qualen des
Hungermondes, gelegentlich an die menschlichen Behausungen
heranschleichen, aber jetzt im Sommer, da überall reichlich Nahrung
zu finden war und es von fettem Rotwild wimmelte, konnte man kaum
mit einem derartigen Besuche rechnen. Also blieben nur noch Luchs
oder Bär übrig. Der Luchs war ein geborener Dieb und ein Räuber aus
Passion. Außerdem waren seine Tatzen unter ihrem weichen Pelz mit
furchtbaren Krallen ausgerüstet, die jeden indianischen Hund sich
die Sache zweimal überlegen hießen, bevor er den Besitzer dieser
Klauen angriff. Mehr als alle anderen Geschöpfe der Wildnis
mißtraute Thunderboy jenen großen Katzen. Während er hier in der
geräumigen Hütte lag, die in dem dämmrigen Mondlicht größer als bei
Tage erschien, empfand er tiefer denn je seine Einsamkeit und
Hilflosigkeit. Und als das dämmrige Mondlicht gar auf den Kreis
schattenhafter Raubtiergestalten fiel, die an den Wänden abgebildet
waren, beunruhigte ihn ein neuer peinigender Gedanke: Wenn nun
diese Hütte eine Medizinhütte der großen Raubtiere wäre, und wenn
die dunklen Umrisse der Tiere, über denen das Mondlicht erglänzte,
Medizinmalereien darstellten, welche diejenigen Geschöpfe, die sie
symbolisierten, heranzulocken pflegten? Er hatte des öfteren von
dergleichen Dingen gehört. Die Anziehungskraft des richtigen und
vorschriftsmäßig ausgeführten [bookmark: page242] Symbols war ungemein stark. Alle weisen
Medizinmänner stimmten darin überein, daß die Abbildungen einer
solchen Tierhütte in gewissen Nächten zu gewissen Stadien des
Mondwechsels Zauberkraft gewannen und ihre lebendigen
Verkörperungen über Tausende von Meilen heranzulocken vermochten.
Und wenn nun heute eine solche Nacht wäre? Wenn die Hütte, in der
er sich befand, gerade jetzt ihre Anziehungskraft ausübte? Fast
glaubte er schon die Luchse aus ihren Höhlen hervorkriechen zu
hören!

		Doch näher noch als die vermeintlichen Schritte dieser großen
Raubkatzen klang ein lautes Kratzen am Boden der Hütte, als suche
irgendein Tier in das Innere zu gelangen. Trotz seines Vorsatzes,
sich nicht zu fürchten, klopfte Thunderboys Herz rascher und immer
rascher. Das Scharren und Kratzen brach ab. Einige Sekunden lang
herrschte tiefes Schweigen, und er tröstete sich bereits mit dem
Gedanken, daß das Tier – was immer es auch sein mochte – sich aus
dem Staube gemacht hätte. Allein als das Geräusch abermals an der
Rückseite der Hütte einsetzte, diesmal ohne wieder abzubrechen,
nahmen all seine Zweifel ein Ende. Das Tier war fest entschlossen,
sich Eingang zu verschaffen. Wenn es nun ein Grizzly wäre? Er
wußte, in dem Fall würden seine Leiden schrecklich, aber von kurzer
Dauer sein. Der Widerstand, den die große Bestie bei ihren
Einbruchsversuchen zu überwinden hatte, mußte sie in Wut bringen,
und einmal im Innern der Hütte, würde sie mit allem und jedem, was
sie dort fände, kurzen Prozeß machen. Anfänglich jagte jener
Gedanke ihm Schrecken ein, dann aber begann er zu überlegen, daß
ein Grizzly wohl schwerlich so leise zu Werke gehen würde. Ein
gereizter Grizzly schlüge unfehlbar sämtliche [bookmark: page243] toten Gegenstände, die sich ihm
entgegenstellten, kurz und klein. Das Tier jedoch, das jetzt
draußen vor der Hütte scharrte, war für einen Bären viel zu
geduldig und beharrlich.

		Der Riemen, mit dem Thunderboy gefesselt war, ließ ihm genügend
Spielraum, um sich bis in den Hintergrund der Hütte zurückzuziehen,
dagegen konnte er sich nur bis dicht vor den fest von außen
verschnürten Kalbsledervorhang bewegen. Er fragte sich, was tun,
falls das Tier wirklich zu ihm einbräche. Das Scharren hörte nicht
auf; die Lederbekleidung der Wände spannte sich, und es war klar:
das Tier hatte seine Schnauze unter der Zeltwand durchgezwängt und
drückte jetzt mit aller Kraft nach oben. Thunderboy wich bis an den
äußersten Rand des Raumes zurück und wartete. Das Zwängen und Heben
wurde immer stärker. Pfähle krachten, als die Verkleidung sich
spannte, und die ganze Hütte schien zu schwanken. Dann ertönte ein
zerrendes, reißendes Geräusch, und er spürte, wie ein großer Körper
sich in das Innere hineinschob.

		Er schnellte auf die Füße, jedes Haar an seinem Körper vor Angst
gesträubt. In der ungewissen Beleuchtung sah er oder glaubte er
doch zu sehen, wie eine dunkle Gestalt sich zum Sprunge
zusammenkauerte. Sie bewegte sich, kroch auf ihn zu. Krampfhaft
umklammerte Thunderboy den Riemen mit beiden Händen, um ihn zu
einer Schlinge zu knüpfen, mit der er die Bestie erdrosseln könnte,
falls sie auf ihn losginge. Er setzte nicht viel Hoffnung in seinen
Plan, aber es war das einzige, was ihm zu tun übrigblieb. Und jetzt
füllte sich die Hütte mit einem Geräusch, das plötzlich in ein
heiseres, die ganze Luft in Schwingungen versetzendes Röcheln
überging.

		[bookmark: page244] Kein
Zweifel, er kannte jenes Geräusch... War es möglich? Irrte er sich
nicht? ... Die Frage wurde durch ein Gefühl von weichem Pelz an
seinen Beinen beantwortet, als der große Silberlöwe sich gegen ihn
drängte, wobei er ihn fast von den Füßen riß. Manu – endlich! Aber
wie hatte Manu ihn nur aufgespürt?

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel

		Manu gebraucht seine Zähne

		Man frage den jagenden Wolf, wie er nach einer
Jagd über ein ausgedehntes Gebiet weiß, wo er des Nachts das Pack
wiederfinden wird. Man frage den Rutengänger, weshalb die
Weidenrute in seiner Hand aufzuckt, sobald sie auf eine tief in der
Erde verborgene Quelle stößt. Man frage, wen man will, aber man
erwarte keine Erklärung jenes wunderbaren Instinktes zu erhalten,
der dort, wo die Augen versagen, wo der Geruch sich verflüchtigt
und wo der Schall selbst nicht mehr trägt, ein Geschöpf der Wildnis
durch die weglose Einöde schnurstracks zu seinem Lager und zu
seiner Sippe zurückführt. Mehr als dieses kann nicht gesagt werden,
aber es geschieht wirklich. Als Manu von seinem langen Jagdausflug
heimkehrte und das Lager verödet fand, verschwendete er keine Zeit
mit Nachdenken. Sein Instinkt verriet ihm, daß Katoya und
Thunderboy nicht wiederkehren würden. Sein Instinkt sagte ihm auch,
welche Richtung sie eingeschlagen hatten. Ihre Spur war viel zu
alt, als daß noch irgendwo ein menschlicher Geruch geschwebt hätte,
aber dann und wann stieß Manu auf das schwächste aller Anzeichen,
daß hier menschliche [bookmark: page245] Füße vorübergewandert wären. Eilig trabte
er vorwärts, als warne ihn irgend etwas, daß er keine Zeit
verlieren dürfe. Endlich erreichte er die Schlucht, wo die
Gefangennahme erfolgt war, und fand sogar Katoyas Felsversteck.
Doch die von der Hitze versengte Oberfläche des Gesteins war längst
von jeder menschlichen Berührung gereinigt und bot Manus suchender
Nase keinen Aufschluß.

		Trotzdem blieb er längere Zeit an diesem Flecke sitzen; er
konnte keinen Entschluß fassen und wurde, je länger er säumte, von
einer unbestimmten Unruhe gequält. Endlich ließ er sich genau an
der Stelle nieder, wo Katoya gefangen genommen worden war, und
seine wilden Augen schweiften unablässig die Schlucht hinauf und
hinunter, wie auf der Suche nach irgend etwas, das jeden Moment
eintreffen könnte. Er sah eine Hindin ihr Kälbchen zur Tränke in
das Bachbett hinabführen, sah, wie sie sich ängstlich umschaute,
als fühle sie, ohne zu sehen, die kalten, funkelnden Augen, die sie
so mitleidlos anstarrten, sah, wie sie wieder und immer wieder mit
dem Fuß aufstampfte, als fordere sie die unsichtbare Gefahr heraus,
sich zu offenbaren, und beobachtete endlich, wie sie sich ohne jede
sichtbare Warnung wieder in das Waldesdickicht flüchtete. Er sah
einen Hasen in langen behenden Sprüngen nach der nämlichen Tränke
hinuntereilen und einen Marder ihm vom Fels bis ins Gestrüpp und
vom Gestrüpp bis an den Wildbach nachschleichen. Allein all diese
Dinge, die zu anderer Zeit Manus schärfstes Interesse erregt haben
würden, waren für ihn nichts als treibende, gleichgültige Schatten.
Nur das eine Mal, als er ganz flüchtig seinen entfernten, aber
verhaßten Verwandten, einen Luchs, erspähte, verriet er eine Spur
von Anteilnahme, [bookmark: page246] und auch die äußerte sich lediglich in ein paar
Schlägen seines Schwanzes und durch ein gedämpftes Knurren aus
tiefster Kehle, welches besagen sollte: »Geh mir aus dem Wege!«

		Während dieser ganzen Zeit hatte er sich mit Augen, Ohren und
Nase bemüht, sich die ersehnte Kunde zu verschaffen. Kurz vor
Sonnenuntergang wurde ein weiterer Sinn in ihm wach. Es war der
Sinn, für den es keinen Namen gibt. Er entlieh seine Tätigkeit
keinem der anderen fünf Sinne und stützte sich auch nicht auf
diese. Das einzige, was man von ihm zu sagen vermochte – ja, das
einzige, was Manu selbst über ihn hätte verraten können – war, daß
er Bescheid wußte. Ohne einen Augenblick zu zweifeln, ohne
unterwegs anzuhalten, um zu schnuppern und zu suchen und das Heer
der ungewissen Gerüche in sich aufzunehmen, brach Manu so rasch und
so sicher nach Nordosten auf, als folge er einer ganz frischen
Spur.

		An der Grenze der Niederlassung der ›Schlangen‹angelangt, war er
seiner Sache so sicher, daß er kaum abwartete, bis alles sich zur
Ruhe begeben hatte, um sich vorsichtig ins Dorf zu schleichen. Dann
kroch er – ein langer, hagerer Schatten im klaren Mondlicht – von
Wigwam zu Wigwam. Daß er von all den verschiedenen Hütten diejenige
ausfindig machte, in der Thunderboy lag, war wieder dem gleichen,
geheimnisvollen sechsten Sinn zuzuschreiben, der ihn hierher
gebracht. Danach tat seine Nase das übrige.

		Nun, da er glücklich in die Hütte gelangt war und seinen
indianischen Kameraden wohlbehalten wiedergefunden hatte, kannte
seine Freude keine Grenzen. Er würde auf der Stelle eines ihrer
Spiele angefangen haben, hätte Thunderboy [bookmark: page247] ihn nicht zurückgehalten und ihm
klar gemacht, daß etwas Ernstes unternommen werden müßte. Manu
erfaßte sehr bald die ganze Lage. Sein Spielgefährte war ein
Gefangener. Er konnte die Hütte nicht verlassen und mit ihm ins
Freie kommen, selbst als Manu ihn in nicht mißzuverstehender Weise
dazu aufforderte. Manu mißtraute der Hütte auf das tiefste. Sie
strömte einen allzu indianischen Geruch aus und erinnerte ihn
lebhaft an die Vergangenheit. Zwar bestand dieser Geruch zum großen
Teil aus Thunderboys Körperausdünstungen und war daher durchaus
angenehm, aber darein mischte sich noch etwas anderes, das nichts
mit Thunderboy zu tun hatte, und das dem Kuguar gar nicht behagte.
Sehr bald hatte er auch den eigentlichen Grund entdeckt, weshalb
sein Kamerad die Hütte nicht verlassen konnte. Der hirschlederne
Riemen, mit dem er gefesselt war, erweckte viel zu viele bittere
Erinnerungen, um nicht auf der Stelle erkannt zu werden. Ebenso
begriff Manu, daß es nur ein Mittel gäbe, um sich eines solchen
Riemens zu entledigen, und der einzige Unterschied zwischen diesem
hier und dem alten, den er in so böser Erinnerung hatte, war, daß
der neue ihm ein wenig stärker erschien. Allein was hat ein starker
Riemen zu bedeuten, wenn ein so mächtiges Gebiß, wie das Manus, ihn
mit wilder Entschlossenheit benagt? Außerdem – mochte der neue auch
dicker als der alte sein – des Silberlöwen Zähne waren jetzt weit
besser für ihr Werk gerüstet. Also kauerte sich Manu auf den Boden
hin, um die ganze Kraft seiner Muskeln zu entfalten, pflanzte seine
Vorderpranken fest auf den Riemen und machte sich an die Aufgabe,
Thunderboy zu befreien.

		Geduld und der Mond bringen auch die längste Nacht [bookmark: page248] hinter sich.
Geduld und eines Silberlöwen Zähne nagen auch den kräftigsten
Riemen durch. Der Schatten der Hütte war im Mondlicht nur um wenige
Zoll gewachsen, da hatte Manu seine Aufgabe gelöst, und Thunderboy
war frei.

		Er kroch durch die von Manu gemachte Öffnung in der Hüttenwand
mit dem einzigen Gedanken, koste es, was es wolle, zu seiner
Großmutter vorzudringen und sie gleichfalls zu befreien. Zwar wußte
er nicht, in welcher Hütte sie untergebracht war, da man sie seit
ihrer Gefangennahme nicht hatte ins Freie treten lassen, aber er
wußte ungefähr, wo ihr Gefängnis lag, da er von der Stelle aus, an
der seine Wärter ihn zurückgehalten hatten, ihre Ankunft und die
Richtung, in die man sie abgeführt, beobachtet hatte. Daneben mußte
er sich in der Hauptsache auf Manus findige Nase verlassen.

		Von Wigwam zu Wigwam kroch er so geräuschlos wie der Silberlöwe
selbst. Er brauchte Manu nicht erst den Zweck ihres heimlichen
Suchens zu erklären, da an allen Ecken und Enden Gefahr drohte und
man nie wissen konnte, was für scharfe Augen einen aus dem Schatten
der düsteren Behausungen belauerten. Während Manu von einer
monderhellten Stelle zur anderen glitt, schien sein schmaler
sehniger Körper kaum kompakter zu sein als die Schatten selbst, aus
denen er auftauchte. Und vor jeder Hütte sogen seine zuckenden
Nüstern die so verhaßten Gerüche ein, unermüdlich suchend nach dem
einen, der ihm verraten würde, daß sie ihr Ziel erreicht
hätten.

		Endlich hielt er vor einem etwas abseits gelegenen Wigwam an,
und sein Schnuppern sowie die aufgeregte Art, in der sich sein
Körper straffte, sagten es Thunderboy klar: sie waren am Ziele
angelangt.

		[bookmark: page249] Mit vor
Aufregung zitternden Fingern schnürte Thunderboy den
Kalbsledervorhang auf, der den Eingang verdeckte. Er konnte ja
nicht wissen, ob seine Großmutter allein wäre, oder ob irgend
jemand zu ihrer Bewachung des Nachts in der Hütte schlief. Zudem
letzteren Falle lief er ein ungeheures Risiko. Trotzdem blieb ihm
keine Wahl; er mußte es ungeachtet der eventuellen Folgen auf sich
nehmen.

		Inzwischen lauschte er in qualvoller Ungewißheit. Nichts rührte
sich. In dem Innern der Hütte wie auch draußen im Dorf herrschte
tiefes Schweigen. Langsam, ganz langsam zog er den Vorhang zurück
und äugte, voller Furcht, was er dort wohl sehen würde, hinein.

		Dort in der Hütte des Raumes saß kerzengerade seine Großmutter –
– allein!

		Ihr Erstaunen bei Thunderboys und Manus Anblick war grenzenlos.
Aber sie hatten beide keine Zeit mit Erklärungen zu verlieren. Es
war eine Frage von Leben oder Tod, Katoya zu befreien. Im Gegensatz
zu ihrem Enkel hatte man sie nicht nur mit einem Riemen an einen
Pfahl angebunden, sondern auch ihre Füße und Hände so fest
zusammengeschnürt, daß sie sich nur kriechend unter Schmerzen
weiterzubewegen vermochte. Diese grausame und barbarische
Behandlung verdankte sie ausschließlich ›Narbengesicht‹, der keine
Gelegenheit versäumte, ihr seine Macht zu zeigen. Thunderboys Blut
kochte vor Empörung, als er sah, wie fest sie gefesselt war. Aber
weder er noch Katoya hatten ihre Messer behalten, daher besaß er
nichts, um die Riemen zu durchschneiden, und mußte versuchen, sie,
so gut er eben konnte, aufzuknüpfen.

		Er zog und zerrte aus Leibeskräften, aber noch immer hielten die
Riemen stand und die Knoten weigerten sich, [bookmark: page250] nachzugeben. Eine furchtbar
lange Zeit schien verflossen, als er endlich Katoyas Handgelenke
befreit hatte. Dann machte er sich daran, die Riemen um ihre
Knöchel zu lösen. Derweil horchte er unablässig ängstlich auf jedes
Geräusch aus den benachbarten Hütten.

		Plötzlich stieß Manu, der während dieser Arbeit am Hütteneingang
Wache hielt, ein leises Knurren aus. Thunderboy lauschte, sein Herz
schlug wild vor Angst, aber alles blieb still. Mit fiebernder Hast
setzte er sein Werk fort, aber seine bereits schmerzenden und
wunden Finger schienen aus lauter plumpen Daumen zu bestehen.
Endlich jedoch gaben die Knoten ein wenig nach. Wenn er nur noch
ein paar Minuten ungestört Weiterarbeiten durfte, konnte er auf
einen glücklichen Ausgang hoffen.

		Wieder knurrte Manu, diesmal lauter als zuvor. Aus einem der
benachbarten Wigwams erklang ein leises Geräusch, als hätte sich
jemand dort gerührt. Thunderboy blickte auf. Schwarz und steif vor
Erwartung, zeichnete sich Manus Gestalt gegen das Mondlicht ab.
Thunderboy schlich nach dem Eingang. Gleichzeitig sah er einen Mann
aus einer der nächstgelegenen Hütten treten und wie lauschend
stillstehen. Ein Hund bellte. Die Gestalt bewegte sich. Thunderboy
stürzte zu seiner Großmutter zurück und begann verzweifelt an den
Riemen zu zerren.

		War es nun der heimliche Tritt von sich nähernden Mokassins oder
nur das kaum wahrnehmbare Flüstern des Nachtwindes im Grase? Manus
Warnungslaut nahm einen neuen Klang an und endete mit einem
hörbaren zähnefletschenden Knurren.

		»Sie kommen,« sagte Katoya. »Es ist zu spät. Rasch! Rasch! Sie
dürfen uns nicht beide festhalten.«

		[bookmark: page251]
Thunderboy wußte, jeder Widerspruch und jedes Zaudern mußten
verhängnisvoll werden. Er wußte auch, daß jede künftige
Möglichkeit, seine Großmutter zu retten, von seiner Flucht
abhing.

		Dem Indianer, der sich inzwischen der Hütte genähert hatte, bot
sich ein überraschender Anblick. Gerade als er den Eingang
erreichte, schien unmittelbar zu seinen Füßen die Gestalt eines
Knaben aus dem Boden zu wachsen. Der Mann schoß auf ihn zu und
hätte ihn beinahe gepackt, als ein Etwas ihn von hinten ansprang
und kopfüber zu Boden riß. Kaum hatte er erkannt, daß er mit einem
großen Silberlöwen ringe, da schnellte sich dieser auch schon
hinweg. Doch der Indianer hatte bereits eine gehörige Züchtigung
erhalten, und als er sich endlich aufraffte, sah er, wie das Tier
dem Knaben nacheilte, und wie beide in schnellstem Laufe im Walde
verschwanden.

		Er stürzte in die Hütte, wo er Katoya ruhig auf dem Boden
sitzend fand, als wäre nichts geschehen, und eilte dann wieder
hinaus, um Alarm zu schlagen. Im Handumdrehen schien die ganze
Niederlassung hellwach. Die Männer rannten aus den Hütten und
rafften die erstbesten Waffen auf, die ihnen zur Hand lagen. Ihnen
folgten die erschrockenen Weiber, welche glaubten, das Dorf würde
angegriffen. Auch die indianischen Hunde waren durch den Lärm
wachgerüttelt und begannen wie gewöhnlich sofort zu bellen und zu
raufen; als sie gar die Spur des Silberlöwen entdeckten, brachen
sie in wildes Gekläffe aus und nahmen gleich einem Rudel Wölfe die
Fährte auf. Jetzt setzte allen Ernstes die Jagd ein. Die Indianer
folgten dem lautgebenden Pack und tauchten in den Wäldern unter.
Zwischen den Bäumen kamen sie [bookmark: page252] jedoch nur schlecht vorwärts, denn trotz
des hellen Mondscheins führten die Schatten sie in die Irre,
während die dichtbewaldeten Stellen ganz ohne Licht waren.

		Inzwischen hatten Thunderboy und Manu ihren Vorsprung reichlich
ausgenutzt. Der Lärm des Dorfes, das jetzt bereits weit hinter
ihnen lag, erreichte sie in abgerissenen Stößen, solange die Hunde
die Kreuz und Quer rannten, dann schwoll er zu einem wilden Geheul
an, als das Pack im Walde die Spur aufnahm. Trotz der Dunkelheit
und der Unmöglichkeit, einen Pfad zu erkennen, flohen die beiden
unaufhaltsam weiter. Anfangs lief Manu voran, als jedoch die Hunde
sie einzuholen begannen, blieb er unauffällig zurück. Näher und
näher kam das heiser bellende Pack und erfüllte die monderhellten
Gründe mit seinen wüsten Stimmen. Die größte Gefahr drohte von den
Hunden, denn ihnen hart auf der Spur folgten ihre Herren, die ohne
ihre Führung früh oder später die Jagd als aussichtslos bis zum
Morgen hätten hinausschieben müssen.

		Thunderboy und Manu hatten keine Zeit, erst eine besondere
Richtung zu wählen. Sie mußten, koste es, was es wolle, ihren
Vorsprung einhalten. Blindlings, allen Hindernissen mehr instinktiv
als mit Hilfe seiner Augen ausweichend, stürmte Thunderboy voran,
und wie durch ein Wunder gelang es ihm, sich auf den Füßen zu
halten. Die Hunde waren ihnen jetzt sehr nahe. Noch eine weitere
Minute, und das Pack mußte sie einholen und ihr Schicksal wäre
besiegelt. Thunderboys Mut begann zu sinken. Inmitten des tollen
Packs und umringt von den Indianern, war jede Hoffnung auf Flucht
aussichtslos, und wenn er seinen Feinden noch einmal in die Hände
fiele, durften weder er noch seine Großmutter auf irgendwelche
Gnade [bookmark: page253]
hoffen. Und zwischen ihm und diesem furchtbaren Schicksal stand nur
eine einzige schmächtige Schranke – Manu.

		Der Silberlöwe blieb immer mehr zurück. Er hatte nur den einen
Gedanken, das Pack in Schach zu halten, damit sein Kamerad Zeit zur
Flucht gewönne. Sollte der kommende Kampf sein letzter werden, so
würde er sein Fell jedenfalls so teuer wie nur möglich verkaufen,
wenn nur sein Ziel erreicht würde.

		Die Hunde stürmten heran im Vertrauen auf einen leichten Sieg.
Ein Silberlöwe war der Erbfeind dieser halbwilden Köter wie auch
des gesamten Wolfsgeschlechts. Unter ihnen allen befand sich auch
nicht einer, der es gewagt hätte, allein dem Feinde
entgegenzutreten; jetzt aber, da sie überzeugt waren, gemeinsam
ihren verhaßten Gegner vernichten zu können, heulten sie, wie manch
ein anderer Mob, einander Mut zu.

		Doch immer noch ihnen voran sprang in langen, weichen Sätzen ein
großer, schlanker Körper durch die monderhellte Dämmerung oder die
undurchdringlichen Schatten: selbst ein gehetzter Schatten, der
zwischen den Schatten floh.

		Jetzt hatten sie ihn erreicht, tollwütig, triumphierend, mit
schäumenden Lefzen und heiser brüllenden Kehlen.

		Geräuschlos wie treibende Distelwolle im Wind machte der
Schatten blitzschnell kehrt und bot ihnen die Front.

		Und nun begann ein Ringen, desgleichen an tödlicher Wut der Wald
nur selten erlebt hatte. Der Lärm davon drang weit bis in die
entlegensten Dickichte, wo das Rotwild sich in Todesangst zu Boden
duckte. Die Höhen jenseits des Tales widerhallten, während das
Kläffen und Heulen sich weiter von Klippe zu Klippe schwang; ja, er
wuchs und wuchs, bis es schien, der gellende Ton müsse [bookmark: page254] die Himmel
selber erstürmen, als habe das Rudel der Sterne sich kläffend an
die silbernen Fersen des Mondes geheftet.

		*

		Die ersten paar Hunde, die mit den furchtbaren Fängen des
Silberlöwen in Berührung kamen, erlagen auf der Stelle ihrem
Schicksal und wurden sterbend beiseite geschleudert. In einer Reihe
von Einzelkämpfen wäre Manu ohne Schwierigkeit Sieger geblieben,
doch der Ansturm wolfsähnlicher Leiber, der jetzt gleich einer
Flutwelle über ihn hereinbrach, überwältigte ihn schon durch das
reine Übergewicht. Ein weniger beherztes Tier würde seine
Unterlegenheit erkannt haben und hätte alles drangesetzt, sich von
dieser reißenden, beißenden Meute loszulösen, um zu fliehen, bevor
man ihm den Atem aus dem Leibe gepreßt hätte. Allein Manu besaß den
Mut von zwanzig indianischen Kötern und die Atemreserve von ihrer
sechs. Außerdem war seine Kampfeslust entfesselt, und in diesem
Falle vermochten sämtliche Hunde in sämtlichen Indianerdörfern des
Westens ihn nicht zu zwingen, klein beizugeben. Und schließlich und
endlich hinderte ihn auch keine ererbte Vorliebe oder Achtung,
seinen Angreifern an die Gurgel zu springen. Was immer der Große
Geist ihm an Anhänglichkeit an den Menschen ins Herz gelegt hatte,
wurde durch Haß gegen die gesamte Hunderasse – Köter, Wölfe,
Coyoten – wettgemacht; sie alle verabscheute er aus tiefster Seele,
und jetzt gar durch ein Pack gemeiner Dorfhunde gestellt zu werden,
erweckte seine schlimmsten Leidenschaften, bis er nur noch rot
sah.

		Hier unter den Bäumen war es so dunkel, daß weder die Angreifer
noch die Angegriffenen einander wahrzunehmen [bookmark: page255] vermochten. Das Pack riß, biß
und schnappte zu, wo immer es glaubte, einen Teil von Manu erwischt
zu haben. Da aber diese Teile sich streng auf Manus vereinzelten
Körper beschränkten, und dieser Körper, selbst wenn er sich mühte,
an die Spitze jener Woge von Hundeleibern zu kommen, stets unter
einer schweren See begraben war, konnte er nur in besonders
günstigen Momenten von denen, die ihm am nächsten kamen, gebissen
werden. Die Folge war, daß manch ein ursprünglich für den Kuguar
bestimmter Biß ein ganz anderes Ziel fand, und daß mehr als ein
Hund sich sehr bald in einen wütenden Kampf mit einem seiner
Genossen verstrickt sah.

		Kurz darauf erreichten die Indianer, von dem Lärm geleitet, den
Kampfplatz. Dieser aber war so von Bäumen überschattet, daß sie
nichts als eine unklare wogende Masse unterscheiden konnten, welche
sich wie eine schwere Dünung hob und senkte, sobald der Silberlöwe
sich an die Oberfläche durchrang oder wieder in die Tiefe
versank.

		Doch ob er nun stieg oder fiel, sein mächtiges Gebiß verrichtete
unentwegt seine Arbeit, wie manch ein aufheulender Köter zu seinem
Schaden erfahren mußte.

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel

		Thunderboy geht seinen Vater suchen

		Aus weiter Ferne vernahm Thunderboy den Tumult
und erriet daraus, was im Gange war. Da er jedoch wußte, daß er
durch seine Umkehr dem Silberlöwen nicht im geringsten helfen
konnte und daß Manu höchstwahrscheinlich, nur um ihm Zeit zur
Flucht zu geben, sich von dem Pack [bookmark: page256] einkreisen ließ, lief er unentwegt
weiter. Allmählich wurde der Lärm matter und matter, je mehr er
selber in den Wald vordrang. Bald erstarb er vollends, und als
Thunderboy endlich stehen blieb, um zu lauschen, hörte er nichts in
dem tiefen Schweigen der Nacht, als das Klopfen seines eigenen
Herzens.

		Bislang war es sein einziges Ziel gewesen, eine möglichst große
Entfernung zwischen sich und seine Verfolger zu legen, jetzt aber,
da ihm Zeit zur Besinnung blieb, begann er sich die Richtung seiner
Flucht zu überlegen. Er wußte, die Morgendämmerung stand dicht
bevor. Mit Tagesanbruch würden die Indianer, die jetzt lediglich
von der Dunkelheit gehemmt wurden, sofort seine Spur aufnehmen;
hatten sie diese aber erst einmal entdeckt, so würden sie ihr
Stunde um Stunde, ja wenn nötig Tag um Tag unermüdlich wie die
Wölfe folgen. Falls er daher nicht irgendeinen Plan ersänne, um
ihnen ganz und gar zu entrinnen, mußte er über kurz oder lang
unfehlbar in ihre Hände fallen, womit jede Hoffnung auf Rettung für
seine Großmutter für immer dahin war.

		Zu diesem Zwecke galt es, koste es, was es wolle, das Dorf der
Elchbullenindianer zu erreichen, wo nach allem, was seine
Großmutter ihm erzählt hatte, sein Vater gefangen saß. War dieser
wirklich der mächtige Medizinmann, für den die ›Elchbullen‹ ihn
hielten, so würde er, Thunderboy, mit seiner Hilfe doch ohne
Zweifel Mittel und Wege finden, um Katoya zu retten, ehe es zu spät
wäre.

		Bisher war er auf gut Glück in östlicher Richtung gewandert, als
aber die ersten Streifen der Morgenröte den Himmel zu lichten
begannen, änderte er seinen Kurs und [bookmark: page257] bog nach Südwesten ab. Nach seiner
Großmutter Schilderung war er ziemlich genau über die Lage der
Elchbullenniederlassung orientiert, und er glaubte, er würde, falls
er die gegenwärtige Richtung beibehielte und auf keine
unüberwindlichen Hindernisse stieße, deren Nachbarschaft noch in
der gleichen Nacht erreichen, selbst wenn er erst am folgenden Tage
bis in das Dorf selbst vordringen könnte. Doch die beträchtliche
Strecke, die er bereits nach Osten zurückgelegt hatte, bewirkte,
daß die bevorstehende Reise weit länger war, als er es ursprünglich
berechnet hatte, daher befand er sich um die Mittagszeit erst etwas
nördlich von seinem alten Wigwam, während der größere Teil der
Wanderung noch vor ihm lag. Er hatte einen Augenblick innegehalten,
um die genaue Richtung des großen Sees festzustellen, als er
zwischen den Bäumen plötzlich einen Indianer auftauchen sah. Dieser
war im nächsten Augenblick schon wieder verschwunden, aber
Thunderboy hatte genug gesehen. Da waren sie also! Sie hatten ihm
bis hierher nachgespürt.

		Er lief sogleich in Richtung des Sees weiter. Er wußte, es würde
Wahnsinn sein, seinen ersten Plan ausführen zu wollen und direkt
nach der Elchbullenniederlassung zu fliehen. Dazu waren seine
Verfolger ihm schon allzu nahe; wahrscheinlich würden sie ihn
überholen, ehe er noch die Hälfte der Entfernung zurückgelegt
hätte.

		Ah! Was war das? Ein zweiter Schlangenindianer, dort zu seiner
Rechten, weit näher noch als der erste? Nichts hatte sich gerührt,
bis auf ein paar Blätter an den unteren Zweigen eines jungen
Ahorns. Vielleicht stammte die Bewegung auch nur von einem
aufgeschreckten Reh, aber sie genügte Thunderboy. Augenblicks
änderte er die [bookmark: page258] Richtung. Und jetzt vernahm er ein
leises Rascheln im Gebüsch zu seiner Linken, als liefe jemand in
großen Sprüngen durch das Dickicht. Bestanden seine Befürchtungen
zu Recht, so deutete dies auf einen dritten Indianer; in diesem
Falle waren ihm seine Verfolger näher, als er geglaubt hatte, und
setzten nun alles daran, ihm den Weg abzuschneiden, noch ehe er den
See erreichen konnte.

		Er lief jetzt aus Leibeskräften in möglichst gerader Richtung,
denn er wagte es nicht, nach rechts oder nach links auszubiegen.
Hier kannte er jeden Zollbreit des Weges. Er wußte, er befand sich
ganz in der Nähe des Sumpfes. Das Herz blieb ihm vor Schreck
stehen. Vor ihm der Sumpf, hinter ihm, mit jedem Schritte näher
kommend, die Verfolger – seine Aussichten zu entrinnen waren
wahrhaft gering!

		Und jetzt brachen sie aus dem Walde hervor – hinter ihm, rechts
und links von ihm – fünf auf einmal und alle ihr wildes,
triumphierendes Kriegsgeheul ausstoßend, denn sie waren ihrem
Feinde ja dicht auf den Fersen. Vorbei war es mit der Möglichkeit,
umzukehren oder auszuweichen. Und vor ihm, mit seiner
verräterischen Oberfläche und seinen schwarzen Pfützen grundlosen
Schlamms, erstreckte sich als unüberwindliches Hindernis der
Sumpf!

		*

		Der Sumpf! ... Erinnerung, rascher noch als all die eiligen Füße
dieser furchtbaren Jäger, trug ihn in die Vergangenheit zurück und
ließ eine letzte verzweifelte Hoffnung aufleuchten ... Der Weg aus
Torfmoos! – Die Fährte des flüchtigen Rehs!

		[bookmark: page259] Sie
konnte nicht weit sein. Wenn er sie nur fände! Ja, er irrte sich
nicht! Auf der Höhe jenes Hügels hatte das aufgeschreckte Tier
gestanden, das ihm den Weg gezeigt.

		Kein Zweifel, da war er ja! Ein kaum merklicher dunkler Strang
in dem leuchtend roten Teppich des Mooses! Die kunstvolle Brücke
aus Fasern über dem uralten Schlamm, gewoben von der Hand der
Jahrhunderte!

		Er schoß den Abhang hinunter und betrat den Sumpf. Die
erstaunten Indianer blieben wie angewurzelt stehen in der
Erwartung, ihn jeden Augenblick in dem Morast versinken zu sehen,
während er über die schwankende Oberfläche dahineilte. Aber wo der
eine Mensch hingeht, da kann ihm der andere folgen! Und mit
Indianeraugen ist auch die matteste Fährte so deutlich sichtbar,
wie eine wohlausgetretene Heerstraße. Der dünne braune Strich, der
durch das Rot hinführte, war für sie Wegzeichen genug, und einer
der fünf Krieger – der kühnste unter ihnen – jagte Thunderboy nach,
während die vier anderen sich trennten und dem Rande des Sumpfes in
verschiedenen Richtungen folgten.

		Thunderboy warf einen Blick über die Schulter und sah zu seinem
Schrecken, daß einer seiner Verfolger die Überquerung wagte und
sich bereits auf halbem Wege über dem Sumpf befand. Wieder tauchte
in ihm die Erinnerung und sandte ihm blitzschnell eine Botschaft
aus der Vergangenheit. Der doppelte Pfad – der sichere und der
heimtückische! Der alte und der neue! Er durfte den Punkt, wo die
Fährte sich gabelte, nicht übersehen! Sein Leben hing buchstäblich
an einem Faden – an einer Faser Torfmooses! Besorgt heftete er
seine Blicke auf den Weg zu seinen Füßen. [bookmark: page260]

		Ah, da war er schon – unmittelbar vor ihm! Fast wäre er über ihn
hinausgeschossen. Er blieb abrupt stehen, als zögere er, ungewiß in
der Wahl der Wege, damit sein Verfolger ihn einholen konnte. Der
Indianer stürmte heran. Jetzt nach links, die alte Fährte hinunter!
Nur noch wenige Schritte trennten die beiden Laufenden. Der
Indianer beschleunigte seinen Schritt, verringerte die Entfernung
zwischen ihnen. Es sah ganz so aus, als solle die Gefangennahme
mitten im Sumpfe erfolgen. Und jetzt sinkt der Pfad, jetzt gibt er
unter dem doppelten Gewicht in furchterregender Weise nach, während
das schwarze Wasser zwischen dem Moose hervorsickert. Trotzdem
läuft Thunderboy immer weiter. Jetzt dehnt sich unmittelbar vor
seinen Füßen ein verdächtig aussehender Tümpel, in dem der Weg sich
verliert, obwohl er am anderen Ende wieder matt hindurchschimmert.
Sein Verfolger ist ihm so dicht auf den Fersen, daß er bereits
seinen keuchenden Atem vernimmt. Da verrichtet Thunderboy das
Wunder, das er schon einmal vollbracht. Als sein Mokassin den Saum
des dunklen Wassers berührt, schnellt er sich plötzlich hoch,
scheint seinen Körper mitten in der Luft aus seiner Richtung zu
reißen und landet in Sicherheit, wo die Moosfasern halten. Ein
zweiter Sprung und er steht auf dem neuen Pfad, über den er mit der
Schnelligkeit eines Vogels hinfliegt.

		Das Weitere wartete er nicht erst ab. Er hörte einen Sprung, ein
lautes Plantschen und einen erstickten Schrei. Ungefährdet
erreichte er das Ufer, tauchte im Walde unter und stürmte eine ihm
wohlbekannte Fährte entlang, die in gerader Richtung zu dem See
hinunterführte. Er wußte, ihm blieb nur eine einzige
Rettungsmöglichkeit: [bookmark: page261] das Kanu. Falls er das Lager noch
rechtzeitig zu erreichen vermochte, um das Kanu zu Wasser zu
lassen, ehe seine Feinde ihn eingeholt hätten, konnte er ihnen
vielleicht doch noch entrinnen. Im Laufen horchte er scharf auf
jedes Geräusch. Er hatte durch Überquerung des Sumpfes einen
Vorsprung gewonnen; seine Verfolger würden gezwungen sein, bis zum
See einen weiten Umweg zu machen, und falls sie nicht irgendeinen
Abschneider wußten, hatte er jede Aussicht, noch rechtzeitig das
Lager zu gewinnen. Aber er hatte die Rechnung ohne ›Narbengesicht‹
gemacht; der zeigte den Verfolgern den Weg und hatte nicht umsonst
bei seinen früheren Besuchen genau die Gegend untersucht. Ja, es
war ›Narbengesicht‹ selbst, der, als Thunderboy in das verödete
Lager eilte, fast gleichzeitig am gegenüberliegenden Ufer des
winzigen Seeeinschnittes auftauchte und diesen mit einem einzigen
Satz überquerte.

		Jetzt liefen sie beide um die Wette nach dem Kanu. Als
›Narbengesicht‹ den Knaben in dem Ellerngestrüpp verschwinden sah,
erriet er auf der Stelle seine Absicht und eilte im Sturmschritt
vorwärts, sie zu vereiteln. Doch Thunderboy kannte sich in dem
Ellerndickicht aus, ›Narbengesicht‹ aber nicht, trotz seiner
sorgfältigen Erkundung der Umgebung. Während daher der Indianer
gleich einem wütenden Elch durch die dichten Ellernbüsche brach,
schob Thunderboy geräuschlos das Kanu den verborgenen Wasserarm
hinauf, und als ›Narbengesicht‹ ihn wieder zu Gesicht bekam, war er
bereits eine ganze Strecke in den See hinausgerudert.

		Die Behauptung, daß ›Narbengesicht‹ sich ärgerte, gibt nur
schwach seine Gefühle wieder. Daß der Knabe nach seiner
Gefangennahme ihnen wieder entkommen war, erschien [bookmark: page262] an sich schon
schlimm genug; daß er ihm aber unmittelbar vor Augen noch einmal
durch die Finger schlüpfte, peitschte seinen Zorn zur Raserei
auf.

		Thunderboy ruderte aus Leibeskräften, denn sein rascher Verstand
hatte bereits einen neuen Plan erdacht. Er war mit dem anderen Ufer
am Ausgang des Sees genügend vertraut, um zu wissen, daß der See
dort einen Abfluß hatte, der ihn mit einem zweiten See verband,
welcher aller Wahrscheinlichkeit nach lediglich ein Glied einer
langen Kette bildete, zu der auch ihr eigener See gehörte.
Thunderboy hoffte nun nach Überquerung dieser zweiten Wasserfläche
irgendwo an einem versteckten Ort landen zu können und das Gebiet
der Elchbullenindianer in nördlicher Richtung über den Wald zu
erreichen. Mit diesem Plan vor Augen ruderte er immer weiter bis an
einen Punkt, von wo aus er den Abfluß des Sees klar überblicken
konnte. Während dieser ganzen Zeit hatte er nichts von seinen
Verfolgern gesehen oder gehört, und er hoffte, sie hätten entweder
fürs erste die Hatz aufgegeben, oder sich für den Fall seiner
Rückkehr in der Nachbarschaft des Lagers aufgehalten. Trotzdem
ruderte er kräftig weiter, denn er war ein allzu unverfälschter
Indianer, um sich lediglich auf den Schein zu verlassen, und war
fest entschlossen, auf seiner Flucht kein Risiko einzugehen. Daran
tat er wahrhaftig recht, denn als er einen Blick auf das ferne Ufer
zu seiner Rechten warf, sah er plötzlich einen Trupp Indianer über
eine Lichtung rennen und zwischen den Bäumen untertauchen.

		Augenblicks erkannte Thunderboy die Gefahr. Falls seine Feinde
den Abfluß des Sees vor ihm erreichten, würden sie ihm die Flucht
in jene Richtung abschneiden.

		[bookmark: page263]
Alles hing davon ab, wer zuerst dorthin gelangte. Hatte er bisher
rasch gerudert, so verdoppelte er jetzt seine Anstrengungen, bis
das Kanu förmlich über das Wasser schoß, das sich gurgelnd bei
jedem Eintauchen seines Ruders an den Bordwänden brach. Etwa eine
halbe Meile vor dem Abfluß war das Ufer eine größere Strecke lang
felsig und mit Geröll bedeckt. Diesen Punkt hatte er jetzt erreicht
und bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als er einen
Indianer auf das Ufer zustürmen und eilig über die Kiesel laufen
sah. Diesem folgten noch drei weitere Krieger.

		Sich zu verstecken, war ausgeschlossen. Es gab nur eine
Möglichkeit: ohne auch nur eine Sekunde Zeitverlust den Abfluß zu
gewinnen. Sein Tempo zu beschleunigen, erschien unmöglich. Dennoch
tat er es, und zwar mit einer Aufwallung von Kraft, die seine
Verfolger überraschte, und die ihn selbst überrascht haben würde,
hätte er Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Er hatte schon mehr als
einmal um sein Leben gerudert. Auch als er mit Katoya vor Kennedy
und dessen Leuten flüchten mußte, hatte er seine ganze Kraft
eingesetzt. Jetzt jedoch übertraf er selbst seine damalige
Leistung, denn jetzt wie damals trieb ihn das Bewußtsein, daß
Katoyas Sicherheit mit der seinen verknüpft sei, und daß ihr
Schicksal besiegelt wäre, falls ihm seine Flucht mißlänge.

		Er war inzwischen auch stärker geworden, und seine Muskeln
hatten sich gehärtet. Das Leben in der Wildnis mit Katoya und Manu
hatte seinen Körper über seine Jahre hinaus entwickelt. Es war, als
sei dank ihres vereinten Einflusses der starke Saft der Wildnis in
ihn übergegangen, um jetzt im Augenblicke höchster Not mächtig in
ihm emporzuquellen.
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Er war jetzt dem Abfluß sehr nahe, aber seine Verfolger waren das
nicht minder. Ja, bei jedem Eintauchen seines Ruders konnte er das
Geröll unter ihren fliehenden Schritten knirschen hören. Das
Wettrennen wurde immer erbitterter. Es wuchs sich zu einem Kampf um
die letzten wenigen Sekunden, die letzten paar Meter aus. Sekunden
würden die Entscheidung herbeiführen.

		Als die Indianer sahen, daß ihre Beute ihnen zum zweitenmal
entrinnen würde, stießen sie einen ohrenzerreißenden Schrei aus. Es
war ein Laut, der jedem Todesangst eingejagt hätte, aber Thunderboy
ließ sich nicht so leicht einschüchtern. Der Schrei schreckte ihn,
aber er lähmte ihn nicht. Er war für ihn lediglich ein etwas
weittragenderer Laut als das Rasseln der Kieselsteine oder das
Plätschern der Wellen. Er peitschte seine Nerven zu letzter
verzweifelter Anstrengung auf. Und gerade als die keuchenden
Indianer ihr Ziel erreichten, sahen sie zu ihrem grenzenlosen
Erstaunen das Kanu direkt unter ihren Händen davongleiten, als sei
irgendeine übermenschliche Kraft plötzlich in Thunderboy
gefahren.

		Sie hätten ihn ohne weiteres erschießen können, allein
›Narbengesicht‹ hatte den Befehl erhalten, ihn unter allen
Umständen lebendig gefangen zu nehmen. Seine Abmachung mit Kennedy
lautete: er solle zuvor Katoya töten und ihm dann seinen Neffen
ausliefern. Und selbst wenn er diesen Pakt bräche, hing doch die
Erfüllung des Versprechens, das Kennedy den Schlangenindianern
gegeben, mehr von Thunderboys springlebendiger Medizin als von
seinem mausetoten Körper ab. Doch die Tatsache, daß er ihnen jetzt
zum drittenmal entkam, stellte die Geduld der ›Schlangen‹ auf eine
gar zu harte Probe. Gerade als [bookmark: page265] sie versuchen wollten, seine
Flucht durch eine Verwundung zu verhindern, sahen sie
›Narbengesicht‹ sich von einem Felsen an der Flußmündung in das
Wasser stürzen.

		So plötzlich war diese Handlung und ihre Ausführung dank des
Zornes, der ›Narbengesicht‹ bewegte, so ungeheuer schnell, daß er
im Moment des Untertauchens bereits um ein paar Meter dem Kanu
vorangeeilt war.

		Das Ganze kam auch Thunderboy völlig überraschend. Er erkannte
die Gefahr erst, da es bereits zu spät war. ›Narbengesicht‹ war ein
kräftiger Schwimmer. Noch ehe der Knabe dem Kanu eine andere
Richtung geben konnte, tauchte der Indianer neben ihm aus dem
Wasser auf. Und als das mörderische Haupt an der Oberfläche
erschien und das Wasser aus seinen Augen schüttelte, gewahrte
Thunderboy zwischen den zusammengebissenen Zähnen ein Messer.

		Er fuhr jetzt mitten in der Strömung. Sie riß ihn, selbst ohne
Hilfe seinerseits, eilig mit sich fort. Allein ›Narbengesicht‹ war
ein viel zu gewandter Schwimmer und befand sich obendrein dem Kanu
zu nahe, als daß Thunderboy eine Wettfahrt mit ihm wagen konnte. Er
vermochte nur das eine zu tun, und das ohne zu zögern, denn er
wußte, in der nächsten Sekunde wäre sein Schicksal besiegelt. Jetzt
oder nie!

		Schon hatte ›Narbengesicht‹ die Hand auf das Kanu gelegt.
Entweder wollte er es zum Kentern bringen oder es mit dem Messer
zwischen seinen Zähnen aufschlitzen. Thunderboy wartete nicht erst
ab, was der Gegner zu tun beabsichtigte. Er schwang sein Ruder hoch
in die Luft und ließ es mit voller Kraft auf des Indianers Haupt
niedersausen. ›Narbengesicht‹ wich um den Bruchteil einer [bookmark: page266] Sekunde
zu spät dem Hiebe aus. Das Ruder fuhr gleich einem mächtigen
Holzmesser mit der Kante auf ihn hernieder und traf ihn voll an der
linken Schläfe. Geblendet und halb betäubt ließ er das Kanu fahren.
Thunderboy hörte ihn aufstöhnen, sah, wie das Wasser um seinen
zuckenden Körper wirbelte, tauchte jedoch, ohne das Weitere
abzuwarten, sein Ruder wieder tief in die Strömung und schoß mit
ihr flußabwärts. Hinter sich vernahm er ein wildes indianisches
Geheul, während rechts und links von ihm eine Anzahl Kugeln flogen.
Die eine schlug über der Wasserlinie in das Kanu ein, die anderen
fielen, ohne Schaden anzurichten, in den Fluß. Zum Glück befand er
sich im nächsten Augenblick in der Mitte des Stromes, und einige
kräftige Ruderschläge entführten ihn sogleich außerhalb der
Reichweite der Gewehre.

		Wie erwartet, mündete der Fluß etwas weiter unten in den zweiten
See.

		Nachdem er auch diesen gekreuzt und eine beträchtliche Strecke
hinter sich gelegt hatte, hielt er es für richtig, zu landen, für
den Fall, daß seine Feinde dem Flußlauf bis an das nördliche Ufer
gefolgt wären. Er war jetzt weit genug nach Westen vorgedrungen und
glaubte, nach einem Marsch durch die Wälder in nördlicher Richtung
das Dorf der Elchbullenindianer erreichen zu können, ohne von
seinen Verfolgern eingeholt zu werden, selbst wenn sie das Gebiet
an der Mündung des Sees bereits erreicht hätten. Er glaubte indes
nicht, daß sie ihm so weit nachgehen würden, auch wenn sie seine
Fährte aufgespürt hätten, da sie alsdann die Jagdgebiete ihrer
Todfeinde, der ›Elchbullen‹, betreten müßten.
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Er landete an einer Stelle, wo das Kanu vor allen spähenden Augen
geschützt war und tauchte sogleich im Walde unter. Trotz seiner
körperlichen Ermüdung marschierte er bis zum Abend weiter und
wählte sich ein von dichtem Unterholz geschütztes kleines Tal zum
Übernachten. Er war von all den Strapazen so erschöpft und sank in
so tiefen Schlaf, daß er erst aufwachte, als über den Lichtungen
bereits das helle Tageslicht lag und der Morgen selbst die tiefsten
Dickichte erhellte. Er war außer sich über diesen Verlust an
kostbarer Zeit, ganz zu schweigen von dem Risiko einer
Gefangennahme, falls seine Feinde wirklich seine Fährte entdeckt
hätten. Da er jedoch gleich den Tieren des Waldes das Geheimnis der
Entspannung von Körper und Seele in tiefstem Schlafe gelernt hatte,
fand er seinen Zeitverlust durch erhöhte Energie wieder
wettgemacht. Und als gar im Moment des Aufbruches der zarte, kleine
Sperling, den die Indianer Killulit oder Klein-Schönkehlchen
nennen, von dem Zweige eines Sassafrasbaumes hoch zu seinen Häupten
sein klares Lied pfeilgerade in das Sonnenlicht emporsandte, nahm
er dies als ein günstiges Vorzeichen und setzte sich, erfüllt von
neuem Mute, eiligst wieder in Marsch.

		Mittag war gekommen, bevor er auf irgend etwas traf, das ihm
auch nur die ungefähre Lage seines Zieles verraten hätte. Dann
jedoch stieß er auf einen in nordwestlicher Richtung laufenden
Pfad. Offenbar war dieser in letzter Zeit des öfteren begangen
worden, und sehr bald begegnete er Spuren, die unverkennbar auf die
Nachbarschaft irgendeiner größeren Niederlassung deuteten. Er
verlangsamte jetzt seinen Schritt, um eventuell unterwegs
befindliche Indianer beobachten zu können, ohne selbst entdeckt
[bookmark: page268] zu
werden, denn falls er sich geirrt hatte und an ein falsches Dorf
geraten war, konnte er sich plötzlich erneut als Gefangener
wiederfinden, mit geringerer Möglichkeit denn je, seine Großmutter
zu befreien.

		Es währte nicht lange, da wurde seine Vorsicht belohnt. Er sah
einen Trupp Jäger in das Dorf zurückkehren und hatte gerade noch
Zeit, sich im Unterholze zu verstecken, ehe die Leute ganz in
seiner Nähe vorbeizogen. Jetzt erkannte er zu seiner
unaussprechlichen Erleichterung, daß sie dem gleichen Stamme
angehörten wie jene, die er zuerst in Gesellschaft des weißen
Mannes erblickt hatte; sie mußten daher nach dem Bericht seiner
Großmutter den ›Elchbullen‹, einem der größten und mächtigsten
Stämme des Westens, angehören. Also wartete er, bis sie wieder
verschwunden waren, und folgte ihnen nach dem Dorf.

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel

		Wie sich Thunderboy als echter Donnerer erwies

		Kaum sah er die Wigwams auftauchen, kaum
gewahrte er die weite Ausdehnung der Elchbullenniederlassung, da
verlor er auch schon jeglichen Mut. All diesen Fremden mußte er mit
einer Erzählung entgegentreten, die sie vielleicht gänzlich
ungerührt lassen würde. Selbst der Gedanke an seinen weißen Vater
vermochte ihn jetzt, da er ihm von Angesicht zu Angesicht begegnen
sollte, nicht länger zu trösten. Bisher hatte er mit den
Bleichgesichtern keine sehr glücklichen Erfahrungen gemacht, ja,
die Vorstellung [bookmark: page269] eines ihrer Rasse zugehörigen Vaters war
fast ebenso unbestimmt wie die des Donnervogels selbst, der den
Menschen doch jeden Augenblick ohne vorherige Warnung mit seinen
Flügelschlägen betäuben konnte. Aber es mußte sein, und zwar ganz
ungeachtet seiner Gefühle und ohne weiteren Aufschub, falls er
seine Mission zu Ende führen und seine Großmutter retten wollte.
Daher raffte er seinen Mut zusammen, wagte sich aus dem Schutze des
Waldes hinaus ins Freie und betrat mit klopfendem Herzen das
Dorf.

		Ein Indianer, der vor einem Wigwam am äußeren Rande des Dorfes
stand, ging auf ihn zu und fragte ihn nach seinem Begehr.

		»Ich wünsche mit dem Bleichgesicht zu sprechen,« lautete
Thunderboys kühne Antwort.

		Der Mann blickte ihn überrascht an. »Du willst mit ›Weißer
Medizin‹ sprechen?« fragte er.

		»Weiß nicht, wie er genannt wird,« entgegnete der Knabe. »Aber
ich will mit dem weißen Manne sprechen, der mit seinen Augen
lächelt.«

		»Woher weißt du, womit er lächelt?« forschte der Indianer.

		Ohne es zu wollen, hatte der Mann durch seine beiden Fragen die
Anwesenheit einer solchen Persönlichkeit in der Niederlassung
zugegeben.

		Mit unendlicher Erleichterung klammerte sich Thunderboy an
dieses Geständnis.

		»Ich habe ihn im Walde gesehen,« erwiderte er schlicht und
deutete nach den Bäumen in seinem Rücken.

		Inzwischen war Thunderboys Ankunft auch noch von weiteren
Indianern bemerkt worden, die jetzt näher kamen, [bookmark: page270] und sehr bald sah
er sich von einer neugierigen Gruppe von Menschen umringt, die alle
wissen wollten, was ihn hierher führte. Auf sämtliche Fragen
antwortete er lediglich, er wünsche das Bleichgesicht zu sprechen,
›das mit seinen Augen lächelte‹.

		Da er hartnäckig jede weitere Auskunft verweigerte, erbot sich
der Indianer, der ihn als erster angeredet, seinen Wünschen zu
entsprechen. Also wurde der Knabe, begleitet von der ganzen Schar,
bis in die Mitte des Dorfes vor einen der vornehmsten Wigwams
geführt.

		Kaum hatte Thunderboy den hochgewachsenen Mann vor dem Eingang
der Hütte erblickt, da erfüllte tiefe Freude sein Herz, denn jetzt
wußte er: sein Suchen hatte ein Ende. Trotzdem verließ ihn wieder
der Mut, als er diesem unbekannten, weißen Vater gegenüberstand,
und er kehrte ihm selbst dann nicht wieder, als er dem anderen tief
in die Augen schaute. Sie blickten so ernst wie die eines
Indianers, und das Lächeln war daraus verschwunden.

		Aber sprechen mußte er mit ihm, koste es, was es wolle. Er hatte
keine Zeit zu verlieren. Ohne jede Vorbereitung und ohne in seiner
Angst und Verlegenheit zu wissen, wie anfangen, stieß er
hervor:

		»Ich bin gekommen, dich zu suchen, weil du mein weißer Vater
bist.«

		Verwundert starrte der Mann ihn an, dann fragte er ihn auf
Indianisch, was er damit sagen wolle.

		Jetzt hatte Thunderboy die Sprache wiedergefunden; eilig redete
er drauflos und mühte sich redlich, alles klarzulegen, und jede
seiner Behauptungen endete mit den Worten: »Ich bin Thunderboy,
dein Sohn.«

		[bookmark: page271]
»Und wie soll ich wissen, daß du wirklich mein Sohn bist?« fragte
der weiße Mann und warf dem Knaben einen durchdringenden Blick
zu.

		»Weil ich dir sage, daß ich es bin,« lautete die schlichte
Antwort.

		»Doch woher weißt du, daß du es bist?«

		Diese Frage stürzte Thunderboy in derartige Verwirrung, daß er
im Augenblick nichts zu antworten vermochte. Falls dieses
furchtbare Bleichgesicht darauf bestand, daß er Beweise für seine
Behauptungen vorbringe, hatte er ihm nichts außer der Tatsache zu
bieten, daß seine Großmutter es ihm gesagt habe.

		»Katoya, meine Großmutter, erklärt, dem wäre so.«

		»Katoya, deine Großmutter, mag mancherlei erklären,« entgegnete
der Weiße, »wie soll ich aber wissen, ich, der ich Katoya nicht
kenne, ob sie die Wahrheit spricht?«

		Daß irgend jemand, Bleichgesicht oder Indianer, Katoya nicht
kennen sollte – Katoya, das große Medizinweib, dessen Ruhm so
grenzenlos war wie der Westen selbst, erschien Thunderboy kaum
glaublich; ja, das Befremdende eines solchen Gedankens stürzte ihn
vollends in Verwirrung.

		»Man hat mir gesagt, mein Sohn sei vor sehr langer Zeit
gestorben, als auch mein Weib starb,« fügte der Weiße hinzu. »Das
geschah, kurz nachdem ich von den ›Elchbullen‹ gefangen genommen
wurde.«

		Ein, zwei Minuten lang musterte Thunderboy seinen Vater, ohne zu
sprechen.

		»Meine Mutter ist gestorben, das stimmt,« sagte er mit langsamer
Betonung, »aber ich bin nicht gestorben. Du mußt glauben, daß ich
am Leben bin, weil ... weil ... [bookmark: page272] weil du ja siehst, daß ich nicht
tot bin!« fügte er triumphierend hinzu.

		Und jetzt trat das Lächeln, das bisher ebenfalls gestorben zu
sein schien, wieder in des Bleichgesichts Augen, ganz wie das
erstemal, als Thunderboy ihn gesehen hatte, und glitt aus seinen
Lidern die tiefen Furchen seiner Wangen hinunter, bis es sich
zwischen den Zähnen verlor.

		»Ich sehe, daß du sogar höchst lebendig bist,« erwiderte das
Bleichgesicht und mühte sich, das Lächeln zu unterdrücken. »Das
macht aber meinen Sohn nicht wieder lebendig. Man sagte mir, er sei
als kleines Kind vor vielen Monden gestorben.«

		Das Lächeln erstarb auf seinem Gesicht, und selbst seine Augen
blickten ernst.

		»Wer hat dir das gesagt?« fragte Thunderboy.

		Seine rasche Art, Fragen zu stellen, machte den Leuten Eindruck
und bewegte sie zum Nachdenken, ehe sie antworteten. Das
Bleichgesicht stutzte einen Augenblick.

		»Weshalb wünschst du das zu erfahren? Genügt es dir nicht, daß
ich die Nachricht erhielt?«

		»Nein,« entgegnete Thunderboy mit der nämlichen raschen
Bestimmtheit. »Das genügt mir nicht.«

		Diesmal blickte ihn der Mann mit unverkennbarem Erstaunen an und
sagte: »Die Botschaft wurde mir von einem Indianer überbracht, der
einer Jagdfährte aus dem Osten folgte.«

		»Es gibt Botschaften, die nicht wahr sind,« fuhr der Knabe eilig
fort. »Hat er dir gesagt, wer sie ihm auftrug? Nannte er dir seinen
Stamm?«

		Während so eine dringliche Frage der anderen folgte, musterte
das Bleichgesicht den Knaben mit wachsendem [bookmark: page273] Erstaunen. Er ertappte
sich dabei, daß er auf alles antwortete, als wäre der Fragesteller
ein reifer Mann, statt ein kaum dem Knabenalter entwachsener
Jüngling.

		»Ich habe ihn nicht nach seinem Stamme gefragt. Doch wurde die
Botschaft ihm von meinem Bruder aufgetragen, der weit weg im Osten
bei den Bleichgesichtern haust.«

		Diese letzten Worte erweckten den Eindruck, als lägen jene
fernen östlichen Ortschaften und Menschen noch weiter östlich in
des Mannes Gedanken, bis sie nur Schatten glichen, geworfen von
einem Geiste, der sich anschickte, weit unten im Westen unter dem
Horizont zu versinken.

		»Er war groß, sehr groß. Seine Augen waren tiefer eingesunken,
als das bei einem Indianer gewöhnlich der Fall ist. Und dann fiel
mir noch irgendeine Eigentümlichkeit an ihm auf, die ich vergessen
habe ...« stirnrunzelnd hielt er inne, wie bemüht, sich zu erinnern
... »Ah, jetzt fällt sie mir ein – eine Narbe lief quer über sein
Gesicht.«

		Thunderboys Augen leuchteten auf.

		»Dann war seine Botschaft eine Lüge!«

		Diese Worte wurden in einem so überzeugenden Tone gesprochen,
daß der Mann zusammenschrak. Zum erstenmal während dieser
Unterredung fragte er sich unwillkürlich, ob an des Knaben
unglaubwürdiger Geschichte nicht doch mehr Wahrheit sei, als er
anfänglich angenommen. Er begann, ihn jetzt genau auszufragen, und
während der ganze Bericht sich allmählich Stück für Stück
aneinanderreihte, bemächtigte sich seiner die Überzeugung, daß der
Knabe tatsächlich die Wahrheit redete. Und während dieser Glaube
sich in ihm befestigte, begannen Dinge, die er längst für tot
gehalten, sich in ihm zu rühren und in seinem Geiste eine seltsame
Unruhe zu [bookmark: page274] erzeugen. Seit zehn Jahren lebte er
bereits bei diesem Stamme, zuerst als Gefangener, später, nachdem
er die Kunde von dem Tode seiner Frau und seines Kindes erhalten,
aus freien Stücken. Indianische Sitten und Gebräuche, die
indianische Sprache, ja selbst des roten Mannes Gedanken und
Gewohnheiten hatte er sich unbewußt und allmählich angeeignet, bis
er fast mehr einem Indianer als einem Weißen glich und endlich der
Bleichgesichter Zivilisation so vollständig abgeworfen hatte, wie
eine Schlange ihre Haut. Und jetzt war ganz plötzlich und ohne
vorherige Warnung ein Kind aufgetaucht, das dem Aussehen nach mehr
noch einem Indianer glich als er selbst, aufgetaucht aus dem Osten,
von dem er sich seit langem schon losgelöst, ein Kind, das in ihm
alte Erinnerungen erweckte, Erinnerungen, die er seit Jahren
verscharrt im Grabe einer toten Vergangenheit geglaubt.

		Nach einer Weile hörte er auf, Fragen zu stellen, und lauschte
wie im Traume des Knaben Erzählung. Seine verstorbene Frau, Katoya,
›Sieben Brüder‹, ›Narbengesicht‹, der ›Rennende Wolf‹, Manu –
selbst sein eigener Bruder, dessen Porträt, so wie es sich ihm in
Erinnerung darstellte, unangenehm genug schien, um wahr zu sein:
sie alle glichen Namen aus alten indianischen Volksmärchen, wie sie
an langen Winterabenden im Schatten der Wigwams erzählt wurden.

		Doch mochte ihm dies alles wie ein Traum erscheinen und die
tönenden indianischen Namen ihm noch so wild in den Ohren klingen:
Thunderboy war durchaus kein Traum, sondern ein so lebendiges Stück
Fleisch und Blut, wie man es nur irgendwo, im Osten oder Westen,
anzutreffen pflegte.
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Als dann endlich alles vorbei war und es kaum noch etwas zu
erzählen gab, machte Thunderboy es allen klar, daß er keineswegs in
einer Traummission zu ihnen gekommen sei, und daß alles, was er auf
der Stelle zu unternehmen wünschte, alles andere, nur kein Traum
wäre. Mit einem Wort, er verlangte, daß man unverzüglich zu Katoyas
Befreiung aufbrechen möge.

		Das war eben der Haken. Sein Vater glaubte nicht, daß sich
irgend etwas tun ließe; die ›Schlangen‹ hatten sich zu einer großen
Streitmacht vereinigt. Er für seinen Teil bezweifelte, ob die
›Elchbullen‹ sich für genügend zahlreich hielten, um zum Angriffe
gegen sie vorzugehen. Selbst sein an sich beträchtlicher Einfluß
würde wohl nicht stark genug sein, um die ›Elchbullen‹ zu
überreden, den Kriegspfad zu beschreiten, zumal es sich nur darum
handelte, ein altes Medizinweib zu retten, das obendrein einem
fremden Stamme angehörte und das sie nie in ihrem Leben gesehen
hatten.

		Thunderboy lauschte diesen Einwänden mit feuriger Ungeduld, die
selbst seine indianische Erziehung nicht zu bändigen vermochte.
Katoya – eine Gefangene! Katoyas Leben bedroht und in den Händen
ihrer mitleidlosen Feinde! Katoya, die in sich alles Wunderbare,
was es auf der Welt gab, verkörperte – und die hier behandelt
wurde, als wäre sie irgendeine beliebige Großmutter, statt eine
Persönlichkeit, mächtig genug, um – davon war er fest überzeugt –
selbst des Donnervogels Großmutter zu sein! Es war unfaßbar, eine
Nichtswürdigkeit, eine unerträgliche Schmach!

		Er richtete sich auf, stocksteif und gerade wie eine junge
Lärche, und blickte seinem Vater fest in die Augen. [bookmark: page276]

		»Ich bin gekommen, um meinen weißen Vater zu finden, von dem ich
glaubte, er wäre ein starker Krieger und ein mächtiger Medizinmann,
der große Dinge verrichten könnte. Wenn er sich aber weigert, sein
Volk zu Katoyas Rettung anzuführen, so werde ich wissen, daß meines
Vaters Herz vor vielen Monden in den Hütten der Indianer gestorben
ist, und daß ich nur noch seinen Leib, der ebenfalls auf den Tod
wartet, gefunden habe.«

		Der Mann warf dem Knaben einen hastigen, durchbohrenden Blick
zu. Er war stumm vor grenzenlosem Erstaunen. Wie kam es nur, daß
des Knaben Worte ihm tief ins Bewußtsein drangen und ihn plötzlich
aus dem Schlafe aufzurütteln schienen? Seine Rede traf ihn bis in
sein innerstes Herz, und er schrak zusammen unter der feinen
Peitsche der Verachtung, die aus ihr hervorzuckte. Welche Macht
hatte diesen Knaben so urplötzlich das Geheimnis von eines Mannes
Zorn und beißender Geringschätzung gelehrt? Wer war überhaupt jenes
Geschöpf, das trotzig und mit all dem Stolze eines jungen Wilden
dort vor ihm stand, während ein seltsames Feuer in seinen Augen
funkelte und ein Echo vergangener Dinge aus seiner Stimme klang?
... Und ganz plötzlich, als kehre sein Geist von einer langen Reise
zu ihm zurück, schüttelte er die indianische Lethargie zahlloser
Monde von sich, sandte einen zweiten forschenden Blick tief in
seines Sohnes Augen – und sah!

		Und mit diesem plötzlichen Erwachen ward auch der Mensch neu
geboren, der er einstmals gewesen, und wieder sah er die Welt von
eines weißen Mannes Gesichtspunkt.

		»Komm,« sagte er. »Wir wollen mit dem Häuptling reden. Wir
wollen ihm unsere Wünsche unterbreiten.«
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Thunderboys Blut glühte. Wenn dieser weiße Mann mit der gleichen
Kraft handelte, wie er sprach, dann war er in Wahrheit sein Vater!
Ohne ein weiteres Wort folgte er ihm nach der Hütte des
Häuptlings.

		Akitopa, der Häuptling, war ein Mann mit einem Gesicht, das groß
und erhaben nach den indianischen Linien geschnitten war, als
hätten die mächtigen Gebirgszüge seiner Heimat als Vorbild gedient.
Und auch sein Geist war rauh und erhaben wie sein Antlitz.
Kleinliche Mittel oder niedrige Gefühle fanden in ihm kein Echo.
Aber er hatte bereits allzuviel von der Welt, der roten wie der
weißen, gesehen, um sich durch sie täuschen zu lassen.

		Während er den Worten seines weißen Medizinmannes lauschte,
wandte er auch nicht eine Sekunde lang seinen bohrenden Blick von
Thunderboys Antlitz. Und obgleich der Knabe im Reden vornehmlich
seinen Vater anschaute, begegnete er doch den Augen des Häuptlings
mit gleicher Festigkeit, sobald dieser sich an ihn wandte.

		Kaum hatte der weiße Mann seine Rede beendet, da stellte Akitopa
Thunderboy eine Reihe Fragen, die dieser in dem gleichen bestimmten
Tone beantwortete, den er seinem Vater gegenüber angeschlagen, und
dieser Ton überraschte den Häuptling nicht minder als des Knaben
Worte; beide hinterließen einen tiefen Eindruck. Ja, so tief war
dieser Eindruck, daß er auf der Stelle seine Krieger zusammenrief,
um ihnen die ganze Angelegenheit zu unterbreiten, ehe er selbst
seine Entscheidung träfe.

		Nachdem Thunderboys Vater geredet hatte, wurde der Knabe von
Akitopa wie von dessen Kriegern einem scharfen Kreuzverhör
unterzogen. Er mußte seine ganze Geschichte, die er bereits seinem
Vater erzählt hatte, noch einmal [bookmark: page278] wiederholen. Jener Teil, der von
›Narbengesicht‹ und seiner Verräterei handelte, erregte ganz
besonderes Interesse, trotzdem wurde es Thunderboy sehr bald klar,
daß sie durchaus nicht geneigt schienen, einen Kriegszug
anzutreten, nur um Katoya zu befreien. Akitopa selbst überließ nach
dem Kreuzverhör, und nachdem die Beratung im vollen Gange war, die
Debatte in der Hauptsache seinen Kriegern. Was immer auch seine
persönliche Ansicht sein mochte, er behielt seine Meinung für sich,
als wünsche er seine Leute in keiner Hinsicht zu beeinflussen.
Selbst als des Knaben Vater noch einmal energisch für Katoyas
Befreiung eintrat, wobei er diesen Männern gegenüber, die ihn als
ein Mitglied ihres Stammes angenommen hatten, seine ganze
Überredungskunst ins Treffen führte, gaben sie ihren hartnäckigen
Widerstand gegen den Plan nicht auf. Thunderboy wurde das Herz
schwer. Wenn selbst seines Vaters großer Einfluß den Kriegern
gegenüber versagte und auch Akitopa, den er doch zum mindesten zur
Einberufung dieser Versammlung vermocht hatte, sich plötzlich
abseits hielt, mußte ja jede Hoffnung auf die Rettung seiner
Großmutter ersterben. Verzweifelt blickte er erst seinen Vater und
dann den Häuptling an; endlich schweifte sein Blick über den Kreis
harter, unfreundlicher, indianischer Gesichter, die ihn gleich
erbarmungslosen Richtern, welche bereits das Urteil gesprochen
haben, anstarrten. Nirgends gewahrte er auch nur das geringste
Zeichen der Ermutigung. Selbst seines Vaters Ausdruck glich dem
eines Mannes, der zu hoffen aufgehört hat.

		Niemand wollte ihm helfen. Niemand war übriggeblieben – außer
Manu. Doch, da war noch ein anderer Mensch, jemand, der seine
Großmutter in jenen letzten [bookmark: page279] furchtbaren Minuten gesehen hatte, da sie
als hilflose Gefangene in der Hütte gesessen und auf Manus Warnung
hin, ohne ein Jota ihres prachtvollen Mutes einzubüßen, ihm
zugeredet hatte, sich durch sofortige Flucht zu retten und sie
ihrem Schicksal zu überlassen.

		Dieser Mensch war er selbst!

		Und ganz allein – ein Knabe gegen hundert Erwachsene – trat er
ihnen entgegen, unerschrocken, voll plötzlicher Leidenschaft, die
ihn wie ein Sturm durchbrauste.

		»Feiglinge! Feiglinge! – Ihr alle miteinander!« rief er laut und
seine Stimme stieg, während er diese Worte wiederholte, zu einem
gellenden Schrei an.

		Alle Krieger, ohne jede Ausnahme, starrten ihn in grenzenlosem
Erstaunen an. Das war für sie eine neue Erfahrung – von einem
Knirps von einem Jungen herausgefordert zu werden! Und doch
bildeten diese Worte erst den Anfang der erstaunlichen Dinge, die
Thunderboy ihnen aus der Tiefe seines Herzens vorhielt. Noch nie
hatten sie eine solche Sprache gehört, noch nie einen derartigen
Sturzbach der Leidenschaft über sich ergehen lassen müssen. Woher
die Worte ihm kamen, das wußte er selbst nicht. Sie sprangen ihm
auf die Zunge gleich Scharen von Vögeln, die plötzlich aus dem
Nichts emporschießen und mit ihren stürmischen Flügelschlägen die
Luft verdunkeln. Er wußte kaum, was er sagte, jedenfalls fragte er
auch nicht danach. Er hatte aufgehört, nach irgend etwas zu fragen.
Seine Leidenschaft trug ihn bis zu einem Gipfel verächtlicher
Beredtsamkeit empor, über den er sich selbst gewundert haben würde,
hätte er die Zeit dazu gehabt. Doch auch die Zeit hatte aufgehört.
Alle Unterschiede hatten aufgehört. Alter, Rang, Erfahrung, sie
alle wurden beiseite [bookmark: page280] gefegt, vernichtet. Nichts blieb übrig als
sein Herz, weißglühend vor Leidenschaft, aufflammend in brennenden
Worten, die gleich Flocken lebendigen Feuers auf seine entgeisterte
Zuhörerschaft niederregneten. Und wo dieses Feuer hintraf, da
zündete es. Anfänglich hatten die Krieger sich gegen einen
derartigen Ausbruch, den sie als eine unerhörte Vermessenheit
empfanden, aufgelehnt. Aber als Thunderboy von Geringschätzung und
Zorn zu glühenden Bitten überging und sie erkannten, daß, mochten
seine Worte sie auch wie Feuer brennen, das Gefühl, welches sie ihm
eingab, sein Herzblut selber war, schmolz ihre Empörung wie Schnee
unter der Sonne. Und als zum Schluß seine Stimme in einem einzigen
zitternden Schrei gipfelte: »Katoya sagte mir, die ›Elchbullen‹
wären der größte Stamm des Westens. Mögen die ›Elchbullen‹ jetzt
ihre Größe erweisen. Oder wollen sie ihren Namen in ›Elchkälber‹
verwandeln und ihre Skalplocken den ›Schlangen‹ anbieten?« da ging
eine Welle gewaltiger Begeisterung durch die ganze Versammlung, bis
jeder einzelne, in Rufe der Bewunderung ausbrechend, auf die Füße
sprang.

		In der nächsten Sekunde riß der weiße Mann Thunderboy in seine
Arme, und der Knabe hörte, wie jener mit klarer Stimme, die jedem
zu Ohren dringen mußte, triumphierend ausrief: »Ob dieses Jünglings
Mutter mein Weib war oder nicht: ich begrüße ihn als meinen
indianischen Sohn!«

		Als Thunderboy wieder zur Besinnung kam, lag er schluchzend an
seines Vaters Herzen. [bookmark: page281]

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel

		›Narbengesicht‹ erleidet seine Strafe

		Nach Thunderboys und Manus Flucht hinaus in das
Dunkel blieb Katoya mit halb gelösten Fesseln auf der nämlichen
Stelle sitzen, ohne sich zu rühren. Selbst als man ihr die Hände
von neuem zusammenband, so fest, daß die Riemen ihr Fleisch zu
versengen schienen, und jemand zu ihrer Bewachung aufstellte, um
jeden weiteren Befreiungsversuch zu vereiteln, zuckte sie auch
nicht mit der Wimper und äußerte kein Wort. Doch als die fernen
Geräusche von Manus Kampf mit den Hunden in das Dorf hinüberklangen
und ihr berichteten, was im Gange war, umspielte ein grimmiges
Lächeln ihren Mund, der einzige Beweis, daß sie an der ganzen
Angelegenheit überhaupt irgendwelchen Anteil nähme. Die Tage
verstrichen, und noch immer vernahm sie keine Kunde von ihres
Enkels Gefangennahme oder Rettung; aber ein inneres Gefühl, das
nichts mit ihren Sinnen zu tun hatte, verriet ihr, daß seine Feinde
ihn nicht eingeholt hätten und daß er sich in Sicherheit befände.
Von Manu jedoch erhielt sie direkte Nachrichten, die keinem
geheimen Wissen, sondern der Tatsache entstammten, daß die Hütte
zwar ihren Gesichtskreis einengte, ihr Gehör aber nicht abstumpfen
konnte. Geraume Zeit, nachdem das heisere Gebell der Hunde
verstummt war, hörte sie nichts mehr. Erst lange nach Tagesanbruch
erzählte das Aufheulen und Winseln dieses oder jenes verwundeten
Köters, der sich mühsam in das Dorf zurückschleppte, von Manus
Arbeit und erwärmte ihr das Herz. Dann hörte man in [bookmark: page282] der folgenden Nacht
das Echo eines langen, furchtbaren Schreies die einsame Schlucht im
Norden der Niederlassung hinauf- und hinabtönen. Der Ruf wurde bis
zum Morgen von Zeit zu Zeit wiederholt, bis sämtlicher Dorfköter
Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren und die Hunde die ganze
Nacht unruhig in der Niederlassung herumstrichen. Spät am folgenden
Abend vernahm Katoya dann ein lautes Schnuppern und Kratzen am
Boden der Hütte und wußte, daß sie nicht verlassen sei.

		Die Tage schleppten sich hin. ›Narbengesicht‹ kehrte, wenn
möglich, in noch schlechterer Laune als vor Beginn der Jagd in das
Dorf zurück. Katoya ertrug seine niederträchtige Behandlung mit
einem stoischen Gleichmut, der ihn bis auf das äußerste reizte. Und
jetzt erfuhr das ganze Dorf – sie selber nicht ausgenommen – daß er
ihr Leben nur schonte, um sie später um so vollständiger seiner
Rache zu opfern, indem er für sie die furchtbarste Folter, die er
in seinem grausamen Herzen ersinnen konnte, aufsparte.

		Der Sommer nahte sich seinem Ende, und die Nächte wurden kälter.
Während Katoya dort in der feuchtkalten Hütte saß, vernahm sie Rufe
und Schreie, wie sie diese seit zahllosen Wintern gekannt. Aus
ihnen folgerte sie, daß die endlosen Einöden des Nordens ihre
gefiederten Bewohner ausspien und daß der große Zug nach Süden
eingesetzt hätte. Der Ahorn wandelte sich zu Gold und der Sumach in
eine lebendige, auf den Höhen emporlodernde Flamme, während der
Herbst sich in die leuchtenden Prachtgewänder kleidete, die das
Totenhemd des Jahres sind. Doch weder Bewegung noch Farbe erhellten
das schwere Schweigen der dämmrigen Hütte, wo Katoya, in sich
selbst versunken, das Anbrechen des Tages erwartete, an dem [bookmark: page283] auch sie,
dem sterbenden Jahre gleich, ein Kleid aus Flammen tragen
würde.

		›Narbengesicht‹ hatte beschlossen, ihren Tod zur nämlichen Zeit
wie das jetzt bevorstehende große Fest des Wolfstanzes stattfinden
zu lassen. Dieses Zusammentreffen würde es ihm ermöglichen, seinen
eigenen unerbittlichen Rachedurst zu befriedigen und gleichzeitig
dem Stamme ein aufregendes Schauspiel zu bieten, das die
Feierlichkeit des Festes noch wesentlich erhöhen mußte. Er
versäumte daher keine Gelegenheit, um die ›Schlangen‹ auf den
ungeheuren Vorteil hinzuweisen, der ihnen aus der Vernichtung des
mächtigen Medizinweibes erwachsen würde, dessen unermüdlich gegen
ihre Todfeinde angewandte Medizin zahllose Mißgeschicke über sie
heraufbeschworen hatte. War Katoya selbst erst einmal aus dem Wege
geräumt und ihr Enkel endlich gefangen genommen, so konnte man die
Medizingewalt, die sie ihm verliehen, zum eigenen Vorteil gegen die
nämlichen Feinde, denen sie vordem gehört hatte, anwenden; um
jedoch diesen herrlichen Sieg zu erringen, brauchte es noch einer
bestimmten Sache; sonst war und blieb es nur ein Teilsieg.

		Unglücklicherweise beruhte Katoyas Macht nicht nur auf einer
zweibeinigen Medizin, die man in einem Wigwam einsperren und später
durch Feuer vernichten konnte. Ein Teil ihres Zaubers – und zwar
der am meisten zu fürchtende Teil – bestand aus einer wandernden
Medizin, die auf vier Füßen lief und eine furchtbare Stimme besaß.
Und bis nicht diese vier Füße ihre Wanderungen aufgegeben hatten
und die drohende Stimme verstummt war, würden die unheimlichen,
verderblichen, nächtlichen Heimsuchungen kein Ende nehmen.
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Denn wirklich wurde das Dorf jetzt nächtlich heimgesucht; im ganzen
weiten Umkreis der Siedelung spukte ein schrecklicher Schatten,
der, sobald die Hunde ihn witterten, das ganze Dorf in Aufruhr
versetzte, ohne daß auch nur einer der Einwohner gewagt hätte, ihn
anzugreifen. Mitunter, wenn die Krieger vor der Schwelle ihrer
Hütten an den Lagerfeuern saßen, pflegte dieser Schatten den
äußersten Rand des Feuerscheins zu kreuzen, um in der nächsten
Sekunde von der Finsternis aufgesogen zu werden. Dann wieder glich
er mehr einer Stimme als einer Erscheinung, einer schrillen, wilden
Stimme, die durch die Täler gellte, und deren Lager sich irgendwo
in der schwarzen Schlucht des Nordens befand, welche auch der
tapferste Krieger selbst im Sommer nicht aufzusuchen wagte, und
durch die der Schneesturm im Winter mit einem Gebrüll, gleich dem
eines wilden Elchbullen, daherbrauste. Ja, selbst bei hellichtem
Tage erhaschten ausziehende oder heimkehrende Jäger mitunter den
flüchtigen Anblick eines langgliedrigen Tieres, das höchstens eine
Sekunde lang am Rande irgendeines Dickichts auftauchte und dann
gleich wieder verschwand.

		Sehr bald wurde das ganze Dorf von Unruhe und unbestimmter Angst
gepackt, besonders nachdem sich alle Versuche, die Bestie zu jagen
oder abzuschrecken, als nutzlos erwiesen hatten; ja, selbst
diejenigen, die den Mut aufbrachten, die Fährte des mächtigen
Silberlöwen aufzunehmen, der überall in der Umgebung unverkennbare
Spuren hinterließ, verloren sie unfehlbar wieder in den Tiefen der
nördlichen Schluchten, in denen nach dem indianischen Volksglauben
die bösen Geister hausten.

		Endlich kam der Tag, da das Wolfsfest gefeiert werden [bookmark: page285] sollte,
und mit ihm auch Katoyas Todestag. Schon seit dem frühesten
Morgengrauen war das ganze Dorf auf den Beinen. Zwischen den
einzelnen Hütten herrschte ein unermüdliches Kommen und Gehen. Alle
diejenigen, die heute eine größere Rolle übernehmen sollten, waren
damit beschäftigt, ihre Gesichter in der althergebrachten Art
anzumalen und sich mit Glasperlen und dem Kriegskopfputz zu
schmücken. ›Narbengesicht‹ erstrahlte in ganz besonderer Pracht, da
er sich als einen berühmten Häuptling und Medizinmann aus dem Osten
ausgegeben hatte, der jetzt in aller Öffentlichkeit seine große
Macht durch Bestrafung eines Opfers in der Person eines ihm seit
Jahren verfeindeten, uralten Weibes beweisen wollte.

		Das Opfer selbst blieb allem Anscheine nach vollkommen
ungerührt. Sämtliche Geschehnisse, die sich vor oder innerhalb
ihrer Hütte abspielten, selbst das aufreibende Treiben dieses Tages
– des letzten ihres Lebens –, vermochten keine sichtbare Änderung
in ihr zu bewirken. Dem äußeren Scheine nach war sie das nämliche
uralte Weib mit einer Haut gleich runzligem Leder, das unablässig
ohne Geräusch oder Bewegung, ja, fast schien es, ohne Atem, im
Hintergrunde der Hütte kauerte.

		Und während sie so in sich zusammengesunken dasaß, ohne sich zu
rühren und ohne zu sprechen, erweckte es den Eindruck, als habe der
Tod sie nahezu ereilt, und als sei es der reine Hohn, ihren Körper
noch hinaus auf den Scheiterhaufen zu schleppen.

		Kurz vor Mittag kam man, sie zu holen. Ihre Fesseln waren ihr
bereits früh am Tage gelöst worden, so daß sie gehen konnte, obwohl
ihre Fußgelenke angeschwollen waren und schmerzten. Sie trat aus
dem dunklen Inneren [bookmark: page286] der Hütte hinaus in den strahlenden
Sonnenschein und stand ein paar Augenblicke geblendet. Dann zerrte
irgend jemand an dem Riemen um ihre Handgelenke und führte sie
mitten durch das Dorf nach dem Schauplatz ihrer Hinrichtung. Erst
dort gewann sie ihre volle Sehkraft wieder und erkannte deutlich
ihre Umgebung.

		Ein großer Menschenhaufe war zusammengekommen, zahlreicher noch,
als sie erwartet hatte. Da waren die Häuptlinge in ihren
Staatsgewändern, jeder mit einem hohen, mit Roßhaar verbrämten
Kopfputz aus Adlerfedern geschmückt; die Krieger, mit den
Kriegsfarben bemalt; die Medizinmänner mit ihren verhängnisvollen
Trommeln; die Medizinweiber, in die geheiligten, mit den
überlieferten Mustern geschmückten Decken gehüllt. Letztere waren
sogar noch eifriger als die Männer auf den qualvollen Tod ihrer
verhaßten Schwester erpicht, die sie insgeheim ebensosehr
verabscheuten, wie sie sie öffentlich fürchteten.

		Würde ihre berühmte Medizin sie jetzt noch retten? Ihr
zweibeiniger Leib sollte bald zerstört werden. Aber würde ihr
vierfüßiger Leib ihr zu Hilfe eilen, ehe es zu spät wäre?

		Noch während man diese Fragen stellte, setzte sich die
›Medizin‹, allen Augen verborgen, in Bewegung und schlich
unaufhaltsam näher.

		Wußte Katoya Bescheid? Sah sie jenes verborgene Etwas, das auf
verstohlenen Sohlen, ohne sich zu verraten, näher und näher kroch?
Vorbei an dem Gold des Ahorns, vorbei an des Sumachs scharlachroter
Flamme, vorbei an den Schatten des Waldes, wo die grauen
Baumflechten gleich Strähnen Geisterhaars von den Ästen
herabhingen, schlich die ›Medizin‹, und bewegte im Näherkommen
[bookmark: page287] auch
nicht die leiseste Falte von des Sommers Totengewand.

		Und jetzt begannen die Trommeln zu schlagen, während die
Hauptakteure in dem Drama sich auf den ersten Auftritt der
einleitenden Zeremonie vorbereiteten.

		Katoya wurde, wieder an Händen und Füßen gefesselt, an den
Stumpf einer jungen Pechtanne gebunden, deren obere Zweige man
entfernt und zu einem dichten, bis zu Katoyas Taille reichenden
Haufen aufgeschichtet hatte. Und während dieser ganzen Zeit stand
›Narbengesicht‹, unerbittlich in seiner Rache, in vollem Farben-
und Federnschmuck triumphierend an ihrer Seite.

		Dennoch blickte sie ihn nicht einmal an und verriet auch nicht
durch das leiseste Anzeichen, daß sie sich seiner Gegenwart bewußt
wäre.

		Gefesselt, hilflos, im Begriff unter furchtbaren Qualen geopfert
zu werden, war ihr Geist ungebrochen wie zuvor, während ihr Blick
voll unerschütterlicher Ruhe in der Ferne an unsichtbaren
Horizonten außerhalb des Bereiches des Todes haftete.

		Lauter dröhnten die Trommeln, und die Aufregung der Menge stieg,
denn jetzt sollte der Wolfstanz beginnen, in dessen Verlauf man den
Scheiterhaufen anzünden würde. Der Wolfstanz war einer der ältesten
indianischen Tänze und reichte bis in die Vorzeit hinauf, jenseits
der ältesten Totempfähle, da des roten Mannes Füße sich noch nach
einem Takte bewegten, den er von den Wölfen selbst gelernt hatte,
und sein Körper sich in einer Welt, wo die Menschen selber wölfisch
und die Wölfe halbe Menschen waren, kraft einer zweiten Natur dem
Wolfsrhythmus neigte.
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Rings um die Pechtanne als Mittelpunkt schritten die Tänzer, Kreis
um Kreis, am Anfang langsam, dann immer schneller, tief sich zu
Boden duckend und mit plötzlichen raschen Seitensprüngen die Wölfe
nachahmend. Um den Tanz noch suggestiver zu gestalten, hatten
zahlreiche Tänzer vollständige Wolfsfelle mit Köpfen und Ohren
angelegt und sie so befestigt, daß einzelne Gesichter gänzlich
bedeckt waren und die Menschenaugen durch die Augenöffnungen der
Tierhaut blickten.

		Mit dem Rhythmus der Trommeln beschleunigte sich auch der
Rhythmus des Tanzes. Der anfänglich leise Wolfsgesang wurde von
Geheul und Gebell unterbrochen. Und während dieser schrillen, das
Singen und die dumpfen Trommelschläge übertönenden Schreie
bemächtigte sich die Aufregung des Tanzes auch der Zuschauer, bis
selbst ihre Körper sich im Takte wiegten und der eine oder andere
den Kopf zurückwarf und den gellenden Wolfsschrei ausstieß. Jetzt
brauchte nur noch der Scheiterhaufen um Katoya angezündet zu
werden, denn der Tanz hatte sich zu einer einzigen tollen Bewegung
gesteigert, welche die ganze große Menschenmenge mit fortriß.

		Doch während all jene barbarischen Gestalten sie mit immer
wilderen Gebärden umringten und das Wolfsgeheul gleich dem Geheul
eines einkreisenden Packs die Luft zerriß, hielt Katoya mit der
nämlichen unerschütterlichen Ruhe Ausschau in die Ferne nach Dingen
weit jenseits dieses Tanzes.

		Es kommt, es kommt! Jetzt ist es ganz nahe! Das Gold des Ahorns
färbt sich satter und tiefer. Des Sumachs scharlachrote Flamme
brennt rot wie Blut. Aus den schwarzen Schluchten des Nordens, auf
den Wasserstraßen [bookmark: page289] des Südens, aus den düsteren
Tannenwäldern im Osten und Westen rückt die ›Medizin‹ heran, eilig
engere, immer engere Kreise ziehend. Die ›Medizin‹ hat vier Füße.
Die ›Medizin‹ hat fünfzig Füße, die ›Medizin‹ hat ihrer hundert,
die ›Medizin‹ kommt in solchen Scharen, daß kein Auge, trunken von
einem Tanz, dessen älteste Takte bereits durch die Urzeit ihre
Fährten zogen, sie mehr zählen kann.

		Und jetzt ist der Augenblick gekommen, da das Feuer entzündet
werden soll, denn der Tanz hat seinen Höhepunkt erreicht. Schon hat
›Narbengesicht‹ triumphierend ein brennendes Scheit aus einem der
Lagerfeuer gerissen und nähert sich dem Tannenstumpf.

		Doch was sind das für Schreie, die hoch und schrill selbst den
Aufruhr des Tanzes übertönen? ›Narbengesicht‹ hält vornübergebeugt
inne, und das Funkeln erstirbt in seinen Augen. Auch der Tanz
bricht ab, als seien sämtliche Leiber zu plötzlicher Stille
erstarrt, und aller Augen wenden sich dem Walde zu.

		Der Wald scheint lebendig geworden. Hinter jedem Baum springt
ein bis zu den Zähnen bewaffneter Indianer hervor, und wieder
zerreißt ein gelles Kriegsgeschrei die Luft.

		Die ›Medizin‹ ist da!

		Und jetzt fliehen die ›Schlangen‹ in das Dorf zu ihren in den
Wigwams zurückgelassenen Waffen. Wer noch rechtzeitig entkommt, der
muß entdecken, daß das Dorf selbst umzingelt und jede
Rückzugsmöglichkeit abgeschnitten ist.

		›Narbengesicht‹ läßt den brennenden Holzspan fallen, aber er
wendet sich nicht zur Flucht. Er sieht noch etwas anderes als den
heranrückenden Feind. Kaum haben sich seine Augen dem Walde
zugewendet, als sie eine Gestalt [bookmark: page290] erblicken, die trotz ihrer
indianischen Tracht keinem Roten angehört, und ihr zur Seite
schreitet Thunderboy.

		Im nämlichen Augenblick begreift ›Narbengesicht‹, daß dieser
Knabe zum dritten Male seine Pläne zu durchkreuzen droht! Da
fletscht er mit so inbrünstiger Wut die Zähne, daß man meint, die
alte Narbe müßte noch einmal aufbrechen. Jetzt ist es vorbei mit
der Verbrennung! Aber etwas bleibt ihm noch. Er will sich seine
Rache nicht entreißen lassen, und sollte sie auch eine raschere und
mildere Form annehmen. Er zückt sein Kriegsbeil und stürzt auf die
alte Indianerin. Aber noch während er zum Sprung ansetzt,
schmettert ihn ein mächtiger, hohlflankiger Donnerkeil zu
Boden.

		Jetzt hole zum Hiebe aus, ›Narbengesicht‹! Wehre dich blindlings
gegen diese fauchende, kreischende Masse rotbraunen Pelzes! Schlag
zu mit dem letzten Hauch deines Leibes und der letzten Unze deiner
Kraft! Denn eine größere Kraft als die deine ist jetzt über dir,
und eine Rache, so mitleidlos wie du selbst, hält dich an der Kehle
gepackt; und die vierfüßige ›Medizin‹, deren Höhle in einer der
schwarzen Schluchten des Nordens liegt, erdrückt dich unter dem
Wirbelwind ihres Zorns.

		*

		Thunderboy und sein Vater sprangen herbei, um Katoya zu retten,
aber Manu hatte bereits sein Werk verrichtet. Nie wieder würde der
dunkle Geist, der hinter jenem narbenreichen Antlitz in der
indianischen Welt spukte, seine verräterischen und boshaften
Rachepläne schmieden. Nie wieder würde sein heimlicher Schritt die
kleinen Sippen des Waldes aufschrecken, welche funkelnden Auges
neben den Wildwechseln wachen. Er lebte noch lange genug, [bookmark: page291] um Katoyas
Fesseln gelöst zu sehen und zu erkennen, daß seine alte Feindin
aufgehört hatte, sein Opfer zu sein; dann machte der Tod,
barmherziger als er selbst sich im Leben je erwiesen hatte, seinen
Leiden ein Ende, und seine dunkle Seele floh den Geisterweg
entlang, um fürder nicht mehr das Sonnenlicht zu trüben.

		*

		Nach Ablauf eines Mondes wurde die Niederlassung der Weißen
eines schönen Morgens durch das plötzliche Erscheinen einer seltsam
bunten Gruppe aufgeschreckt, die langsam bis in die Mitte des
Dorfes vorrückte. Einige der Ansiedler vermochten sich noch der
alten Indianerin zu erinnern, allein Thunderboy hatte sich in den
zwei Jahren seit seiner Flucht derart verändert, daß der
hochgewachsene Jüngling, der jetzt so stolz seinen Namen trug, nur
mehr geringe Ähnlichkeit mit dem zu Tode erschrockenen Knaben
besaß, welcher eines Nachts den Fluß hinab geflohen war, um im
Westen zu verschwinden. Ihn erkannten sie daher nicht wieder. Auch
der stattliche Mann, der in indianischer Tracht an seiner Seite
schritt und dessen Haut nur um weniges lichter schimmerte als die
eines echten Indianers, war für sie ein Fremder. Und was gar den
mächtigen Silberlöwen betraf, der mit argwöhnischen Blicken den
Nachtrab der kleinen Gruppe bildete, so erschien er ihnen sogleich
als eine drohende Gefahr, die sie bei erstbester Gelegenheit in den
Wald zurückzujagen beschlossen.

		Doch in einem der Einwohner rüttelte der Anblick jenes Trupps
blitzartig eine schreckliche Erinnerung wach. Kennedy hatte an
jenem Morgen länger als sonst geschlafen [bookmark: page292] und war eben erst
aufgestanden. Der schwere Schlummer nach dem gestrigen Zechgelage
hatte ihn nur wenig erfrischt, und das Schauspiel, das sich ihm
bot, als er seine Haustür öffnete, um im Flusse Wasser zu schöpfen,
wirkte auf ihn wie ein Alpdruck. War es möglich, träumte er noch
immer? ... Konnte das Furchtbare Wirklichkeit geworden sein?
Sogleich zog er sich wieder in die Blockhütte zurück in der
Hoffnung, man möge ihn nicht gesehen haben. Ebensogut könnte ein
aus schützender Deckung zwischen den Kiefern vorbrechender Hirsch
hoffen, unbemerkt zu bleiben, wenn er sich plötzlich von Angesicht
zu Angesicht Manu gegenüber befände.

		Lautes Klopfen an der Tür. Kennedy, der sich in den entlegensten
Winkel der Hütte hinter dem Ofen verkrochen hatte, beantwortete es
unwillkürlich mit einem andersartigen Klopfen unter seinen Rippen.
Vielleicht würden sie wieder abziehen, wenn er sich nicht rührte.
Vielleicht würde auch Manu nicht zuspringen, wenn der Hirsch sich
ganz still verhielt. Abermaliges Klopfen – diesmal lauter als
zuvor, und Kennedy querte, trotz eines gewaltigen Versuchs zur
Selbstbeherrschung an allen Gliedern zitternd, den Raum, um zu
öffnen. Ein einziger Blick in die drohenden Augen des kräftigen, so
sehr einem Indianer ähnelnden Mannes vor ihm, und sie erkannten
sich gegenseitig.

		Sein Bruder, von den Toten zurückgekehrt! – Ja, schlimmer noch
als das – er hatte seinen Sohn mitgebracht! Und um das Unglück voll
zu machen, war auch Katoya, der böse Geist des Ganzen, wieder
erschienen, und hinter ihren dürren Lippen lauerte, tödlicher noch
als Mord, die Wahrheit.
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Ein, zwei Minuten lang sprach niemand ein Wort. Kennedys Augen
schweiften unruhig von einem Gesicht zum anderen. Dann räusperte er
sich und fragte mit einem Versuch, sein polterndes, herrisches
Wesen zurückzugewinnen, grob nach ihrem Begehr.

		Sein Bruder ließ sich nicht herab, eine derartige Frage zu
beantworten. Statt dessen antwortete er Kennedy, dem Menschen. Er
sprach in hartem, beißendem Tone, und obwohl seine Rede sich fast
überstürzte, enthielt sie auch nicht ein einziges überflüssiges
Wort. Mit wenigen knappen Sätzen enthüllte er Kennedys ganze
Niedertracht und schleuderte ihm sein verlogenes, verräterisches
Leben ins Gesicht.

		Als er geendet hatte, stand Kennedy stumm vor Wut und Furcht mit
totenblassen Lippen.

		»Ich wußte nicht,« stammelte er. »Ich wußte nicht ...«

		Aber ein rascher Blick aus seines Bruders Augen brachte ihn zum
Schweigen, und die Lüge klemmte sich in seiner Kehle fest.

		Er sah, wie sein Bruder sich mit einer Gebärde unaussprechlicher
Verachtung von ihm abwandte, und blickte dann der Gruppe nach, die
langsam ihren Weg fortsetzte.

		*

		Die Nachricht, daß Thunderboy und sein Vater zurückgekehrt
seien, verbreitete sich wie ein Lauffeuer durch die ganze
Siedelung. Alle diejenigen, die dem Sohne keine besondere
Freundlichkeit erwiesen und die bereitwillig genug die Kunde von
des Vaters Tod aufgenommen hatten, traten jetzt mit großer
Herzlichkeit und wortreichen Freundschaftsversicherungen vor.
Dagegen hielten die anderen, [bookmark: page294] die den Tod des einen angezweifelt und
sein Verschwinden aufrichtig beklagt und den hilflos auf Gnade und
Ungnade seinem Onkel ausgelieferten Knaben aufrichtig bedauert
hatten, mit ihren Glückwünschen ein wenig zurück. Allein Thunderboy
besaß ein weitreichendes, vorzügliches Gedächtnis, das selbst die
zwei Jahre in der Wildnis nicht abgestumpft hatten, und auch sein
Vater, der wohl wußte, wie wenig man sich Mühe gegeben hatte, nach
seinem Verbleib zu forschen und die hartnäckigen Gerüchte von
seinem Tode nachzuprüfen, ließ sich durch diese vermeintliche
überschwengliche Begeisterung nicht völlig hinter das Licht führen.
Trotzdem waren er und Thunderboy unleugbar die Helden das
Tages.

		Selbst Katoya erhielt ihren Anteil an dem lärmenden Beifall.

		Aber auch Katoya besaß ein weitreichendes Gedächtnis. Und in
diesem Gedächtnis lebte allerlei, das sie gegenüber des weißen
Mannes Lob und Tadel kalt ließ. Daher beobachtete sie die Siedelung
nur argwöhnisch aus ihren tiefen Urwaldaugen, ohne auf das
Entgegenkommen zu antworten. Und was gar Manu betraf, so hielt er
sich vollständig zurück und schlich sich, sobald er sich überzeugt
hatte, daß weder Thunderboy noch Katoya irgendeine Gefahr drohte,
in den Wald, von wo aus er sämtliche Vorgänge vorsichtig aus der
Ferne beobachtete.

		Da nun aber ein derartiger Ausbruch allgemeiner Popularität
zugunsten irgendeines Helden für gewöhnlich einen ebenso heftigen
Ausbruch des Hasses gegen irgendeinen anderen aufrichtig
verabscheuten Menschen im Gefolge hat, damit die menschliche Natur
ihr wundervoll ausbalanciertes Gleichgewicht nicht verliere –
begann sehr [bookmark: page295] bald eine Welle volkstümlicher Empörung
gegen Kennedy, den Onkel, zu strömen und zu einer Flut
anzuschwellen, die ihn in ihre Tiefen zu reißen drohte.

		Bereits nach erstaunlich kurzer Zeit wartete eine Schar
Einwohner Kennedy auf – oder vielmehr, sie wartete ihm nicht auf,
sondern stürmte unter Racheschwüren seine Blockhütte.

		Doch Kennedy hatte den Kurs, den die öffentliche Meinung steuern
würde, sobald seine Gemeinheit vollauf an den Tag gekommen wäre,
nur allzugut erraten. Außerdem hatte er das drohende Unwetter am
Horizonte aufziehen sehen: er wartete nicht erst ab, bis das
Unwetter ihn erreichte, sondern raffte eiligst seine Büchse und ein
paar andere notwendige Habseligkeiten zusammen und verschwand für
immer verstohlen im Schatten der Bäume.

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel

		Was der ›Kleine Bruder‹ sah

		Wieder war es Frühling geworden und wieder saß
der ›Kleine Bruder‹, der Coyote von Cut-bank, vor seiner Höhle, um
sich zu sonnen. Hinter ihm lag ein harter Winter, und all seiner
Schläue und Kunst zum Trotz war die Jagdbeute nur rar gewesen.
›Gottes Hund‹ hatte es durchaus nicht leicht gefunden, zu
verhindern, daß die fleischigen Stellen über seinen Knochen sich
immer mehr und mehr abnutzten. Da jedoch ein hagerer Leib und ein
standhaftes Herz häufig zusammengehen, hatte auch des ›Kleinen
Bruders‹ Mut, gleich seiner Stimme, der Jahreszeit getrotzt und
stand noch so unerschütterlich fest wie [bookmark: page296] immer, als endlich das
Tauwetter einsetzte. Insbesondere seine Stimme befand sich
vollkommen auf der Höhe und war in ihren oberen Registern zu einer
Fülle herangereift, die allen Kaninchen weit und breit im Umkreise
Schauer der Todesangst das Rückgrat entlang sandte.

		Der ›Kleine Bruder‹ liebte es, die Sonne auf seinen Pelz
scheinen zu lassen und zu beobachten, wie die Landschaft, die
länger als ein Drittel des Jahres in haushohem, blendendem Weiß
erglänzt hatte, jetzt in allen möglichen Schattierungen von Grün
leuchtete, als habe ein Zauberstab sie berührt. Fern im Westen sah
er die Wälder. Er sah die rollenden Hügelketten im Osten am
Horizont mit den endlosen Prärien verschmelzen. Mit einem Wort, er
sah die unabsehbaren Wogen von Wildnis über Wildnis inmitten der
überquellenden Fülle des Frühlings ihre Häupter erheben.

		Zu guter Letzt sah er auch noch etwas, bei dessen Anblick jeder
Muskel seines Körpers in Aufmerksamkeit erstarrte. Er sah eine hohe
Gestalt auf zwei Beinen nach Art der Indianer daherschreiten,
gefolgt von einer zweiten langgestreckten Gestalt auf vier Beinen,
und diese hatte den Gang eines Silberlöwen.

		Seit Thunderboys Abreise und der Auflösung des Stammes hatte es
in jener Gegend nur wenige Indianer gegeben, was dem ›Kleinen
Bruder‹ bei seiner Jagd trefflich zustatten kam. Er musterte daher
die Ankömmlinge eingehend aus seinen schwarzen, funkelnden Augen,
indem er sich flach auf den Bauch hinkauerte, bis er für jeden, der
zufällig in seine Richtung blickte, nur mehr einer kleinen Warze
auf dem Angesichte der Landschaft glich; und als schließlich die
beiden Wanderer in den Manzanitadickichten [bookmark: page297] am Fuße der Anhöhe
verschwanden, raffte er seine lockeren Gliedmaßen zusammen und
eilte in losen Sätzen den Hügel hinunter, ihnen nach.

		*

		Auch für Katoya, wie für alle von steigenden Säften oder warmem
rotem Blut belebten Lebewesen war der Frühling gekommen. Welche Art
von dumpfer Unruhe er ihren alten Knochen brachte, das freilich
wußte niemand außer ihr selbst zu sagen. Und doch regte sich irgend
etwas in ihr. Weit unten in den dunklen indianischen Tiefen,
jenseits des Wahrnehmungsvermögens der Bleichgesichter, waren die
Wasser aufgerührt, und ihre Seele vernahm einen Ruf.

		Den ganzen Winter über hatte sie in der Siedelung der Weißen
ausgehalten und – was auch nicht so ganz unwichtig war – die
Siedelung hatte Katoya ausgehalten. Die Einwohner waren zwar
durchaus bereit, Thunderboy seinem Vater zuliebe in ihre Mitte
aufzunehmen, trotz des Makels seines Blutes; als es sich jedoch
darum handelte, eine Großmutter zu adoptieren, deren Vorfahren das
Verbrechen begangen hatten, seit unzähligen Generationen
unverfälschte Rothäute zu sein, fühlten alle klar: das hieße die
Gastfreundschaft der Weißen bis zur Unerträglichkeit mißbrauchen.
Und Katoya mit ihrem fein entwickelten Empfinden für das, was in
anderen Leuten vorging, wartete den kritischen Moment nicht erst
ab. Eines schönen Morgens in aller Frühe packte sie ihre wenigen
Habseligkeiten zusammen – die zweite Indianerin in der Geschichte
der Siedelung, die sich, während die anderen noch schliefen, aus
ihr hinwegstahl – und machte sich, ohne irgend [bookmark: page298] jemand Lebewohl zu
sagen, im Morgengrauen auf und davon. Und zwischen diesem Aufbruch
und dem ihrer verstorbenen Tochter herrschte in zwei Punkten eine
starke Ähnlichkeit. In beiden Fällen wurde ein Bündel auf dem
Rücken getragen, doch während das erste Bündel recht schwer gewesen
war und ziemlich viel Aufmerksamkeit erfordert hatte, beanspruchte
das zweite gar keine Pflege und war auch verhältnismäßig
leicht.

		Und obwohl die Trägerin des ersten Bündels bereits vor geraumer
Zeit all ihre irdischen Lasten abgeschüttelt und sich zur ewigen
Ruhe begeben hatte, lag der inzwischen erheblich gewachsene Inhalt
ihrer Bürde im Augenblick von Katoyas Aufbruch in der nämlichen
alten Hütte, wo er vor so zahlreichen Jahren in einer mit
Opossumfell gefütterten Zuckerkiste dem Ofen zugekräht hatte, in
sorglosem Schlafe.

		Die zweite Ähnlichkeit war geradezu überwältigend.

		Sehr bald merkte Katoya, daß auch ihr irgendein Tier zwischen
den Bäumen nachschlich. Sie war daher nicht besonders erstaunt, als
nach einiger Zeit ein großer Silberlöwe, in dem sie niemand anders
als Manu erkannte, sie, des Anschleichspieles müde, in freudigen
Sätzen umsprang. Manu hatte es im Gegensatz zu seiner Herrin
überhaupt nicht in der Siedelung ausgehalten, obwohl er fortwährend
in ihrer Nachbarschaft geisterte, sobald seine Jagdzüge ihn nicht
in entlegenere Gebiete führten. Als dann der Frühlingstrieb die
Gänse nach dem Norden und Katoya in die Wälder zurücksandte, geriet
er außer sich vor Freude, sie wieder einmal auf der Wanderung
begleiten zu können. So kam es, daß Katoya, sobald sie den
ehemaligen Siedlungsplatz ihres Stammes erreicht und an dem Ufer
[bookmark: page299] des
Susquehah ihr Lagerfeuer entzündet hatte, in dieser weltverlorenen
Gegend zwei Gefährten besaß, von denen einer allerdings nur ein
Coyote war.

		*

		Wieder saß der ›Kleine Bruder‹ in der Sonne, und wieder
bewunderte er die wellige Unendlichkeit unter dem weiten, hellen
Tageshimmel, und wieder sah er ein Wesen auf zwei Beinen
näherkommen. Und augenblicks hörte er auf, ein auf seinem Schwanze
hockender Coyote zu sein und verwandelte sich in eine Warze mitten
auf dem ausgedehnten Antlitz der Landschaft. Diesmal aber hatte es
ganz den Anschein, als wolle sein alter schlauer Jagdtrick nicht
recht funktionieren, denn das zweibeinige indianische Wesen sprang
in gerader Richtung auf ihn zu den Berg hinauf. Fürs erste ließ der
›Kleine Bruder‹ den Fremdling noch ein paar Meter auf sich
zukommen, ohne sich zu rühren. Kein Grund, sich aufzuregen, denn
der dritte Eingang zu seinem Bau lag nur zwei tüchtige Sprünge
entfernt. Der Indianer näherte sich rasch, als wäre er mit der
hiesigen Gegend völlig vertraut, während die Warze, die der ›Kleine
Bruder‹ war, ihre Ohren weit zurücklegte. Und gerade, als er
beschlossen hatte, daß es nun aber ernstlich an der Zeit sei, den
Sprung nach Hause zu wagen, kam eine leichte Brise den Hügel
hinaufgeweht.

		Es war eine von der Sonne erwärmte kleine Brise, deren jedes
winzige Partikelchen die scharfen, beißenden Gerüche des Waldes mit
sich führte. Allein jenes Teilchen von ihr, das dem ›Kleinen
Bruder‹ mittels seiner Nase einen Schauer durch den Leib jagte,
überschwemmte mit [bookmark: page300] seinem rein indianischen Körpergeruch
sämtliche übrigen Düfte. In der gleichen Sekunde richtete der
›Kleine Bruder‹ sich im Grase auf und verwandelte sich wieder in
einen Coyoten, und da das nicht genügte, um das Übermaß seiner
Gefühle auszudrücken, streckte er ekstatisch die Schnauze in die
Luft und explodierte vermittels einer Reihe von Kakophonien, für
die es keinen regelrechten Namen gibt, in ein Kläffen, Heulen und
Niesen.

		Als Thunderboy an dem Crescendo dieser letzten gellenden
Kehllaute merkte, daß sein alter Freund und Lehrer ihn wieder
erkannt hatte, hub er sogleich zu laufen an. Oben auf dem Hügel
angelangt, war er dann so außer Atem, daß er sich nicht einmal
höflich zu erkundigen vermochte:

		»Nun, wie geht es dir?«

		Die Frage wäre auch ziemlich überflüssig gewesen; jeder sah auf
den ersten Blick, daß der ›Kleine Bruder‹ sich bei bester
Gesundheit befand und durchaus bereit war, auf die leiseste
Aufforderung hin ein zweites, ohrenzerreißendes Geheul zum Himmel
emporzusenden. Aber Thunderboy hatte wichtigere Dinge zu tun, als
irgendwelchen neuen überraschenden Leistungen des ›Kleinen Bruders‹
auf dem Gebiete der Gesangskunst nachzugehen. Er beeilte sich
vielmehr, ihm in der althergebrachten stummen Art eine Frage direkt
in das Gehirn zu schießen, und als Antwort schnupperte der ›Kleine
Bruder‹ ganz deutlich in südöstlicher Richtung, was nach
Thunderboys durchaus korrekter Auffassung besagen wollte: Falls ein
gewisser Jemand eines anderen Jemand Höhle aufzuspüren wünsche, so
brauche er nur immer des ›Kleinen Bruders‹ Nase nachzugehen.
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»Bist wohl seit unserem letzten Zusammentreffen ziemlich weit
herumgekommen?« bemerkte Thunderboy.

		Hierauf hätte der ›Kleine Bruder‹ erwidern sollen:

		»Das Reisen erweitert den Horizont und entwickelt die
Muskeln.«

		In Wirklichkeit entgegnete er wortlos:

		»Jeder Hansnarr kann seine Beine gebrauchen.«

		Dies sagte er jedoch sehr höflich und mit einem echten
Coyotengrinsen, so daß Thunderboy keineswegs beleidigt war.

		»Viel auf Jagd gewesen?« lautete die nächste Frage.

		Der ›Kleine Bruder‹ umfaßte die ausgedehnte Landschaft mit einem
weiten höhnisch grinsenden Blick aus den Winkeln seiner Augen, als
wolle er damit sagen, er möchte die Quadratmeter in der Umgebung
hier sehen, die er noch nicht gründlich erforscht hätte.

		»Weit bessere Jagd dort draußen im Westen, wo ich gewesen bin!«
meinte Thunderboy. »Du solltest dein Revier wechseln.«

		Des ›Kleinen Bruders‹ Grinsen erweiterte sich von einem Schlitz
zu einem Schlunde, wo allerlei verloren gehen konnte, aber er gab
keine Antwort.

		»Hab' in letzter Zeit manches dazu gelernt,« fuhr Thunderboy
fort, fügte jedoch rasch hinzu für den Fall, daß der ›Kleine
Bruder‹ sich gekränkt fühlen sollte: »aber ich habe nicht
vergessen, was du mich alles gelehrt hast.«

		»Hast also einen neuen Lehrer gefunden?« fragte der ›Kleine
Bruder‹ unschuldig.

		Und er blickte wirklich derart unschuldig drein, daß Thunderboy
ein wenig unbehaglich zumute wurde. Konnte der Coyote etwa Wind von
Manu bekommen haben?
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»Da drüben gab es keine Coyoten als Lehrer,« lautete die recht
zahme Entschuldigung.

		»So, so, keine Coyoten, dort, wo du warst!« wiederholte der
›Kleine Bruder‹, immer noch grinsend. Und dann schweiften seine
Augen ganz plötzlich in die Leere über die sonnbeschienenen
Tannenwipfel.

		Mit einem Male änderte sich sein Ausdruck, als habe er irgend
etwas Ungewöhnliches erblickt.

		Und jetzt funkelten seine Augen in so wildem Zorn, daß
Thunderboy sich hastig umdrehte, um zu sehen, was denn eigentlich
los wäre. Und wirklich – dort sprang Manu in großen Sätzen den Berg
herauf!

		So eilig kam er herbeigelaufen, daß Thunderboy keine Zeit zur
Überlegung blieb. Seine Lage war wirklich sehr peinlich, um nicht
zu sagen kritisch, denn noch nie hatte er darüber nachgedacht, was
wohl geschehen würde, falls seine beiden Freunde
zusammenträfen.

		Er blickte ängstlich nach dem ›Kleinen Bruder‹ hin. Verschwunden
war das Grinsen! Der Schlund hatte sich in einen mörderischen
Rachen verwandelt, aus dem eine Doppelreihe furchteinflößender
Zähne bleckte. Er hatte die Ohren flach zurückgelegt und sträubte
sämtliche Haare seines Körpers. Nein – der Coyote ähnelte durchaus
nicht einem liebenswürdigen Wirt, der im Begriff steht, vor seiner
Haustür einen Gast zu begrüßen!

		Und was gar Manu betraf – oder vielmehr die leibhaftige,
flammende Eifersucht und Wut in Gestalt Manus – so war Thunderboy
viel zu gut mit all seinen wechselnden Stimmungen vertraut, um
nicht in jenem rotbraunen Körper, der so eilig den Berg
heraufstürmte, alle Anzeichen von Kampfeslust wiederzuerkennen.
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Ein, zwei Minuten sah es ganz so aus, als habe der ›Kleine Bruder‹
trotz seiner weit geringeren Größe und Kraft allen Ernstes
beschlossen, sich zur Wehr zu setzen. Wenn dem so war, so genügte
jedenfalls eine eingehendere Musterung des rotbraunen Schreckens,
der jetzt aus den Tannenwäldern zu seinen Füßen auftauchte, um ihn
eines Besseren zu belehren. Als daher der Silberlöwe, fauchend und
zähnefletschend, seinen Körper in einem einzigen riesigen Satz
durch die Luft schleuderte, landete er, statt auf dem ›Kleinen
Bruder‹ nur auf einem Stück Fels, das sich indes keineswegs kalt
anfühlte, aus dem einfachen Grunde, weil der ›Kleine Bruder‹ es in
der letzten halben Stunde mit seinem Körper erwärmt hatte. Und als
dann Manu rasend vor Enttäuschung sich noch einmal zum Sprunge
duckte, verschwand jenes Körpers Schwanz mit dem Rest von des
›Kleinen Bruders‹ Person in aller Eile gleich einem buschigen
Blitzstrahl in dem nächstgelegenen Eingang seiner Höhle.

		*

		Unerwartet in Begleitung des höchst mißgestimmten, mürrischen
Manu sah Katoya ihren Enkel vor sich auftauchen, und so groß war
ihre Freude, daß sie alle Kraft zusammennehmen mußte, damit nicht
ein Teil ihrer Gefühle durch die Öffnungen in der Ledermaske ihres
Gesichtes hindurchsickerten. Im Verlauf eines längeren Gesprächs
stellte es sich dann heraus, daß Thunderboy fest entschlossen sei,
hier draußen an ihrer Seite sein Heim aufzuschlagen, falls sie
nicht einwilligte, ihn in die Siedelung der Weißen
zurückzubegleiten; und da glaubte sie, ihr Vorsatz, sich von ihm zu
trennen, würde ihr noch das Herz brechen. [bookmark: page304]

		»Liebst du denn deinen weißen Vater nicht?« fragte sie ihn,
nachdem er seinen Entschluß, sie nie mehr zu verlassen, mehrmals
mit aller Energie betont hatte.

		»Ja, aber er ist ein neuer Vater,« antwortete er eigensinnig.
»Und du bist schon viel, viel länger meine Großmutter, als er mein
Vater ist!« Auf diese ein wenig seltsame Weise sagte er Katoya
deutlich, wie ihm zumute war.

		Ihre angeborene Überredungskunst ließ sie auch jetzt nicht im
Stich. Sie kannte ihren Enkel ganz genau und wußte, nie würde sie
ihn zur Rückkehr bewegen können, falls sie jetzt auch nur das
leiseste Zeichen von Unsicherheit verriet.

		»Je länger du bei ihm lebst, um so weniger neu wird er dir
sein,« entgegnete sie sanft. »Er ist ein guter Vater und wird für
dich sorgen, wenn die alte Katoya die Wolfsfährte aufgenommen
hat.«

		»Die Wolfsfährte? Noch lange nicht!« beteuerte Thunderboy und
blickte sie forschend an, denn er wußte, ihre Worte bezogen sich
auf den Tag ihres Todes.

		»Nein, nein; einstweilen noch nicht!« beschwichtigte sie ihn
rasch. »Ich werde vorher noch vielen Fährten folgen.«

		»Aber weshalb willst du neuen Fährten folgen?« erkundigte er
sich. »Weshalb willst du nicht bei mir unter den Bleichgesichtern
bleiben, jetzt, da mein weißer Vater wieder in seine Heimat
zurückgekehrt ist?«

		»Weil die Bleichgesichter nicht mein Volk sind,« entgegnete
Katoya fest. »Ich will mein Volk dort unten im Süden suchen
gehen.«

		»Dann werde ich dich begleiten,« erwiderte Thunderboy mit
gleicher Festigkeit. »Du sollst nicht allein gehen.«
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Im Augenblick redete Katoya nicht weiter. Doch später am Abend, als
sie vor dem Schlafengehen an dem Lagerfeuer saßen, nahm sie die
Unterhaltung an der nämlichen Stelle wieder auf, als hätte nichts
sie unterbrochen.

		»Ich werde nicht allein sein,« sagte sie mit leiser Stimme. »Der
Große Geist wandert mit denen, welche die Fährte aufnehmen.«

		Für Thunderboy bezogen sich ihre Worte auf die Reise nach dem
Süden. Allein im Reden hafteten Katoyas Augen dort, wo zwischen den
Sternen die Wolfsfährte erglänzte.

		*

		Am folgenden Morgen stand Thunderboy schon zeitig auf, aber er
fand, daß Katoya sich, wie gewöhnlich, vor ihm erhoben hatte, um
das Feuer zu bereiten. So vortrefflich war seine Laune, daß er Lust
zum Singen und zu einem Wettlauf mit Manu spürte. Jetzt, da er und
seine Großmutter wieder beisammen waren, glaubte er fest, die alten
glücklichen Tage der Wildnis seien zurückgekehrt. Nach dem
Frühstück fragte er sie vergnügt, ob sie heute schon nach dem Süden
aufbrechen würden, aber Katoya schüttelte nur müde ihr Haupt und
fuhr fort, schweigend neben dem Feuer zu sitzen. Also stürmte
Thunderboy, ein indianisches Jagdlied schmetternd, den Fluß
entlang, indem er Manu an seine Seite rief.

		Als er eine beträchtliche Strecke zurückgelegt hatte, drehte er
sich um und sah seine Großmutter immer noch regungslos in der Sonne
sitzen. Und plötzlich war es ihm, als riefe irgend etwas ihn zu ihr
zurück. Allein der Fluß glänzte, die Sonne schien strahlend und
warm, und der Frühling war in sein Herz gezogen. Ja, so sehr
erfüllten [bookmark: page306] ihn Freude und Lebenskraft, daß seine
Füße im Singen zu tanzen anfingen.

		Katoya gewahrte in der sonnigen Ferne die biegsame wirbelnde
Gestalt am Flußufer und fing auch Bruchstücke seines Liedes auf.
Und dann verblaßten Fluß und Gesang und Tanz in ihrem Bewußtsein,
und ihre Augen blickten in starrer Entrücktheit.

		*

		Kurz vor Mittag stürzte Thunderboy mit Manu in das Lager
zurück.

		»Großmutter, Großmutter!« rief er aufgeregt. »Mein weißer Vater
kommt! Er wird gleich hier sein! Er hat meine Fährte gefunden!«

		Katoya gab keine Antwort. Ja, obwohl er dicht an sie herantrat
und seine Worte laut wiederholte, blickten ihre Augen starr wie
zuvor, und ihr Körper rührte sich nicht. Auch sie hatte eine Fährte
aufgenommen.

		Tief jenseits jeder irdischen Verzückung und jedes Sterblichen
Hoffnung auf Erwachen war der Frühling endlich in sie eingezogen
und hatte sie in weite Fernen abgerufen.

		Jenseits aller ziehenden Stimmen, jenseits aller wandernden
Flüsse, weiter als der Wildgans und des Reihers schweifende
Schwingen fliegen, lag Katoyas letztes Reiseziel: die
Sternenfährte. Und die Worte, die sie vergangenen Abend zu
Thunderboy gesprochen, hatten nicht getrogen: ein Geist schritt ihr
zur Seite längs der leuchtenden Bahn.
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